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Prolog

Der Erste Tentakelkrieg: Die Irdische Sphäre, das kleine Reich der Menschen in der Galaxis, wird von gigantischen Invasionsflotten angegriffen und kann sich der mörderischen Attacken am Ende nur im heimatlichen Sonnensystem erfolgreich erwehren. Alle Kolonien gehen verloren. Milliarden von Menschen werden getötet oder zu Tentakelfutter. Und die Menschheit weiß: Es mag noch ein Jahrhundert dauern, aber die Tentakel werden wiederkommen – und es werden viele sein.

Der Zweite Tentakelkrieg: Das Sonnensystem hat sich vorbereitet, so denkt man zumindest. Doch die zweite Invasion wird mit noch größerer Macht und Vehemenz durchgeführt. Als die mysteriöse Allianz ihr Dimensionstor in der Jupiteratmosphäre öffnet und einen Fluchtweg anbietet, schöpft man Hoffnung, die dann bitter enttäuscht wird. Man lernt die Sänger kennen, jene uralte Alienzivilisation, die hinter den Tentakeln und deren mörderischen Zügen durch die Galaxis steht. Die Erde fällt. Überlebende gibt es wenige: einige Tausend in kryogenem Tiefschlaf ruhende Flüchtlinge auf dem großen Raumfrachter HOPEFUL VENGEANCE und einige Hundert, die sich in eine unterirdische Bunkeranlage zurückgezogen haben. Die Erde gehört den Tentakeln.

Und es vergeht eine lange Zeit …





1

Das Erste, woran sich Drosera bewusst erinnerte, war die sanfte, massierende Bewegung durch seinen Gärtner. Es war eine Liebkosung besonderer Art, die seine Nerven stimulierte, die ihm Fürsorge signalisierte und Geborgenheit vermittelte. Immer wenn Drosera es schwer hatte, wenn er wieder und wieder gedemütigt wurde, seinen Makel vor Augen geführt bekam, rief er diese Erinnerung in sein Bewusstsein, badete in dem besonderen Gefühl, das er danach so nur noch sehr selten hatte empfinden dürfen. Er entsann sich, wie die sanften, doch festen Greifer des Gärtners ihn aus dem aufgeschnittenen Kopf seines Düngers hoben, die noch nicht vollständig ausgebildeten Laufwurzeln, noch feucht vom Saft seines Wirtes, ohne eigene Bewegungskraft. Wie Gehirnmasse an seinen Wurzelenden hinabtropfte, halb aufgelöst durch die Stoffe aus seinem kleinen Körper, die sie für die Nahrungsaufnahme verflüssigten. Bald danach schlossen sich die Nährporen und es bildete sich die Hornhaut, auf der er sich fortbewegen konnte. Damals hatte der Gärtner ihn, wie alle Entbundenen, in den Hort getragen, fürsorglich umklammert, und ihn in sein Bettchen gelegt, wo Diener ihm halfen, ein großer Tentakel zu werden.

Immer wenn Drosera daran zurückdachte, wurde ihm wehmütig ums Herz. Die beiden Jahre im Hort der Fürsten waren die schönsten seines bisher nicht sehr langen Lebens gewesen. Die anderen Entbundenen hatten nicht gewusst, welcher Makel auf ihm lag – es war ihm ja auch nicht anzusehen –, oder es hatte sie nicht gekümmert. Die Gärtner machten keine Unterschiede und verströmten Liebe und Fürsorge gleichermaßen auf alle ihre Schützlinge. Drosera hatte sich entwickelt wie sie alle, war nicht aufgefallen, höchstens durch seine Intelligenz und Lernbereitschaft, die immer leicht über dem Durchschnitt gelegen hatten. Damals aber, in der geborgenen Umgebung des Horts, wo sie alle Freunde waren, hatte dies nicht zu Neid oder Missgunst geführt und Drosera hatte sich über seine Zukunft keine Gedanken machen müssen.

Alles war gut gewesen in jener Zeit.

Alles war so wunderschön gewesen.

Wie sehr er sich dorthin zurücksehnte, konnte er mit den Worten, die ihm zu Gebote standen, nicht beschreiben.

»Drosera!«

Er zuckte hoch, beinahe instinktiv in Abwehrhaltung.

Die Stimme kannte er, er hasste sie und er fürchtete sie. Tentilla war keiner, der über irgendeinen Makel verfügte, er war jemand, der in allem perfekt war außer in seinen Umgangsformen. Das konnte er sich leisten. Der hochgewachsene Tentakelprinz, der bereits alle seine Altersgenossen überragte, konnte seine Linie auf eine der ältesten Familien seit der Erschaffung zurückverfolgen. Unter seinen Vorfahren waren die ersten Eroberer, die größten Feldherren und die erfolgreichsten Fürsten. Sein Weg in die Hallen des Tentakelrates war vorherbestimmt: durch seine Gene, seinen Clan und seinen Vater, der als stellvertretender Vorsitzender zu den mächtigsten Fürsten des ganzen, gigantischen Tentakelreiches gehörte. Wenn er sprach, so hieß es, erzitterte der Tentakeltraum in stiller Ehrfurcht und lauschte, bis seine Worte verklungen waren. Sogar das Tentakelherz, das jedem Tentakelfürsten den Imprint verlieh, der ihn zu einem Herrscher machte, erzitterte vor Tentilla und den Seinen.

Hieß es.

Wenn Tentilla sprach, war es ähnlich, zumindest hier auf dem Campus der Akademie. Dass er seine Worte meist schlagkräftig und brutal untermauerte, half sicher auch.

Drosera blieb ruhig stehen. Weglaufen war sinnlos. Kein Prinz durfte die Akademie verlassen und man konnte sich nirgends verstecken. Diese Auseinandersetzungen gehörten zur Ausbildung. Solange niemand getötet wurde, griffen die Tutoren nie ein. Wer hier bestand, hatte gute Chancen, die Konflikte zwischen den Clans zu überstehen oder zumindest zu lernen, dass die Welt da draußen ein einziger Krieg war – gegen den Dünger und ebenso gegen die eigenen Leute, die einem Position und Dominanz im Genpool streitig machen wollten.

Tentilla hatte es begriffen und handelte so.

Drosera hatte es begriffen und erduldete es.

Seine Nemesis baute sich vor ihm auf. Wie immer war er in Begleitung einer Reihe von anderen Tentakelprinzen geringerer Clans, die sich durch ihre Assoziation mit Tentilla Vorteile erhofften oder deren Clanhäupter ihnen entsprechende Anweisungen gegeben hatten. Drosera hatte keine solche Garde auf seiner Seite. Er hatte normalerweise niemanden, der jemals Partei für ihn ergriff. Ja, er würde wahrscheinlich eines Tages selbst ein Tentakelfürst werden, denn das war ein Erbe, das ihm niemand nehmen konnte, aber keiner würde irgendein Interesse daran haben, sich mit seinem Genpool zu vermischen, wenn es nicht absolut unumgänglich war. Der Makel wog schwer auf ihm. Drosera stand vielleicht das Kommando über eine Invasionsflotte offen, wenngleich auch das unwahrscheinlich war. Sie waren hier auf der Zentralwelt und im weiten Umkreis gab es kein bewohnbares System mehr, das nicht von seinesgleichen beherrscht wurde. Eine Reise zu den expandierenden Grenzen des Tentakelreiches würde endlos dauern und der Tiefschlaf würde ihn noch mehr von seiner Heimat und Herkunft entfremden, als es der Makel ohnehin schon tat.

Er wusste nicht, wo er enden würde. Seine ausgezeichneten Leistungen auf der Akademie und sein erlauchter Stammbaum sorgten dafür, dass man ihn nicht gleich nach der Keimung eingeäschert hatte. Doch das war auch der einzige Schutz, den er genoss. Man würde ihn nicht töten. Aber niemand würde ihn vermissen, wenn er starb. Tentilla und seine Gefolgsleute zuallerletzt.

»Und? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte der Spross der Höchsten.

»Was willst du von mir?«

»Du kleines Stück Dreck hast zwei Simulationsstunden gebucht für morgen Nachmittag. Überschreibe sie auf mich.«

»Ich brauche die Stunden. Das Examen ist in einer Woche.«

Tentilla kam einen Schritt näher und wirkte nun gleich noch ein wenig bedrohlicher. »Ich weiß selbst, wann die Examen sind. Ich will deswegen zusätzliche Simulationen machen. Du wirst mir die beiden Stunden überschreiben.«

Drosera fühlte den Trotz in sich aufkeimen. Es war so gut wie unmöglich, die taktischen Examen zu bestehen, wenn man nicht genug Zeit im Simulator verbracht hatte. Das wusste Tentilla so gut wie jeder andere auf der Akademie der Fürsten. Und ohne bestandenes taktisches Examen gab es absolut keine Chance, eine echte Machtstellung zu erreichen. Die Simulatoren waren heiß begehrt und ihre Anzahl wurde bewusst knapp gehalten, um Auseinandersetzungen wie diese zu provozieren. Möge der bessere Genpool sich durchsetzen!

»Ich habe mich ordnungsgemäß eingetragen!«, erwiderte er.

»Dann wirst du dich jetzt ordnungsgemäß austragen!«, sagte Tentilla und die glucksenden Geräusche seiner Kumpane konnte man nur als amüsierte Zustimmung werten. Mittlerweile hatte sich ein Kreis von Schaulustigen um die beiden Kontrahenten gebildet, eine Tatsache, die Drosera erkennbar stärker zu schaffen machte als dem Herausforderer. Es war bezeichnend, dass die Zuschauer einen weiten Kreis einhielten, um bloß nicht in die Nähe Tentillas zu kommen oder irgendwie seine spezielle Aufmerksamkeit zu wecken. Drosera mochte sein bevorzugtes Opfer sein, er war aber keinesfalls das einzige. Das hieß allerdings auch nicht, dass er von irgendwem Mitleid zu erwarten hatte. Die harmloseste Regung dürfte Schadenfreude sein – und Erleichterung darüber, dass der Kelch diesmal an einem selbst vorbeigegangen war.

»Ich werde es nicht!«, erklärte Drosera. Was eine kraftvolle, mit Selbstbewusstsein ausgesprochene Absage hätte werden sollen, klang eher wie kindlicher Trotz. Alle merkten das und der Level der Amüsiertheit in der Runde stieg gleich um ein paar Grad an. Tentilla selbst reagierte wie erwartet. Ohne zu zögern, rammte er seinen massigen Leib in Drosera hinein, umklammerte ihn mit seinen flexiblen, aber starken Armen und begann unter den anfeuernden Rufen seiner Gefolgsleute, ihm die Luft abzudrücken.

Man sagte, da wären Gene von Soldatententakeln in ihm. Er führte sich auf jeden Fall so auf, und ja, er war verdammt kräftig für einen Fürsten.

Drosera wand sich. Er war körperlich zu schwach, um sich selbst zu befreien, und schnell fing er an zu keuchen, da Tentilla immer fester zudrückte.

»Hör auf«, stieß der Gepeinigte hervor.

Tentilla lachte. »Was hast du gesagt? Ich verstehe dich so schlecht. Hol erst mal ordentlich Luft!«

Der Spruch traf auf zustimmendes Gejohle seiner Fans. Drosera ging die Luft aus. Ihm wurde mulmig zumute und er erschlaffte, als er endgültig die Gegenwehr einstellte. Kurz bevor er das Bewusstsein zu verlieren drohte – was möglicherweise ein Eingreifen der Tutoren nach sich gezogen hätte, an dem auch Tentilla kein Interesse hatte –, ließ der Stärkere los. Drosera schwankte wie ein Baum im Wind, kämpfte um Gleichgewicht und Würde, erlangte das Erstere und erkannte nach einem Blick in die Runde, dass er Letztere schon vor langer Zeit verloren hatte.

Tentilla beugte sich zu ihm nach vorne.

»Du … wirst … die … Stunden … überschreiben«, sagte er in einem gefährlichen Tonfall, eindringlich und mit so langen Abständen zwischen den Worten, dass ein jedes sein eigenes Gewicht bekam. Drosera blieb nichts übrig, als seine Zustimmung zu signalisieren und seine vollständige Niederlage einzuräumen.

Tentilla ging und der Kreis der Schaulustigen löste sich auf.

Drosera wusste, dass er seiner Ankündigung Taten folgen lassen würde. Gegen das, was ihm blühte, wenn er die beiden Stunden nicht übertrug, war das eben Erlebte die sanfte Liebkosung eines fürsorglichen Gärtners. Er würde das Examen eben anders bestehen müssen, irgendwie anders, und alle Simulationen mussten in seiner Vorstellungskraft ablaufen. Es würde schwer werden, wenn nicht unmöglich. Bestand er die Examen nicht, würde ihm seine Herkunft immer noch ein komfortables Leben als Administrator irgendeiner harmlosen und seit Jahrhunderten saturierten Tentakelwelt garantieren. Aber seine eigentliche Bestimmung – hier im Zentrum des Reiches die politischen und militärischen Fäden aller Tentakel in Händen zu halten – wäre für ihn auf immer verloren.

Er stand einige Momente einfach so da, in sich gekehrt. Dann spürte er, dass er nicht mehr allein war, und sein Körper straffte sich unwillkürlich. Tutor Cribrinopsis war nicht nur der wichtigste Lehrende im Fach Astrophysik, er war auch stellvertretender Leiter der Akademie und einer der herausragendsten Wissenschaftler des Tentakelreiches. Ein strenger Lehrer, aber das waren sie alle, und durch seinen Status geschützt vor den kleinen Racheakten der Clanoberhäupter, die nichts tun konnten, wenn er ihre Zöglinge unnachgiebig bestrafte oder ihnen einfach nur eine schlechte Bewertung gab, was für viele in etwa auf das Gleiche hinauskam. Sein eigener Clan ignorierte Droseras Existenz, der Makel allein war Grund genug dafür. Ob er gut war oder scheiterte, das interessierte in diesem Universum niemanden außer Drosera selbst, doch anstatt ihn härter zu machen, hatte es nur seine Verletzlichkeit erhöht.

Eine weitere Strafe aus der Hand von Cribrinopsis, eine Zurechtweisung, war exakt das, was er jetzt erwartete. Es würde einen bereits katastrophalen Tag zu einem gebührend katastrophalen Abschluss bringen.

»Drosera.«

»Tutor.«

»Was ist geschehen?«

Eine gefährliche Frage, wie Drosera wusste. Wenn man zu den Tutoren kroch und zu jammern begann, galt man als schwach und unselbstständig. Von einem künftigen Tentakelfürsten wurde erwartet, dass er Netzwerke von Macht und Einfluss um sich wob und sich somit gegen die Willkür anderer zu wehren wusste. Drosera war der einzige Schüler der Akademie, der darin völlig versagt hatte, und das alles nur, weil der Makel auf ihm lag. Jeder wusste das, das galt auch für Tutor Cribrinopsis. Das Wissen allein führte aber nicht dazu, dass ihm deswegen eine größere Milde entgegengebracht wurde, im Gegenteil. Wer den Makel hatte, von dem wurde erwartet, dass er besonders hart kämpfte, besonders einschüchternd oder geschickt im Umgang mit Konkurrenten war, herausragende Leistungen zeigte und sich der Herausforderung auf besonders intelligente oder brutale Art stellte. Es mangelte Drosera nicht an Intelligenz und er hatte so manches Problem auch lösen können, sonst hätte er die Zeit der Examen niemals erreicht. Aber alledem waren Grenzen auferlegt, wenn er keinerlei Verbündete hatte, niemand ihm Gefallen schuldete oder er schlicht nicht die Macht besaß, Gefallen einzufordern, egal, wo er in Vorleistung getreten war.

Trotz alledem durfte er nicht klagen. Das wäre ein Zeichen von Schwäche, ein Beweis des endgültigen Scheiterns. Es würde Eingang in seine Zeugnisse finden und den Makel, mit dem er geboren worden war, nur noch potenzieren.

Also berichtete er dem Tutor in knappen, sachlichen Worten den Vorfall, ohne jemandem Schuld zuzuweisen oder auch nur anzudeuten, ihm sei irgendein Unrecht widerfahren. Nur die Fakten, denn nach nichts anderem hatte der Lehrer gefragt.

Dementsprechend nahm die Schilderung auch nicht viel Zeit in Anspruch.

Cribrinopsis sagte nicht sofort etwas. Er sah Drosera abwartend an, als erwarte er doch noch ein Wort des Jammers, doch dieser entsprach seiner Erwartung nicht und bewahrte sich diesen letzten Rest Würde, den er noch besaß. Zumindest diesen Teil des Triumphs wollte er Tentilla nicht gönnen, es war alles, was ihm angesichts der Situation noch blieb.

»Du wehrst dich nicht genug, Drosera.«

»Ich verfüge nur über begrenzte Ressourcen.«

»Du suchst nach Ausreden.«

»Ich analysiere meine Potenziale.«

»Nein.« Der Tutor machte eine bestimmende Geste. »Du hast den Makel. Daraus machst du einen Fluch, Drosera. Er überdeckt jeden Gedanken an deine eigene Größe, schrumpft dich im Blick deiner eigenen Augen.«

»Es ist ein Fluch, oder nicht?«

»Nur, wenn du dich auf diesen Gedanken einlässt.«

»Tentilla scheint meine Ansicht zu teilen – und mit ihm alle anderen, die ich kenne.«

»Das ist sein Problem, nicht deines.«

»Mein Problem ist, dass ich keine Simulatorstunden für die Examensvorbereitung mehr habe.«

»Dabei kann ich dir helfen.«

Drosera meinte, sich verhört zu haben. Das Wort »helfen« kannte er nur mit einem sarkastischen oder ironischen Unterton. Tentilla benutzte es auch. »Dir werde ich helfen!«, sagte er gerne, bevor er sich mit Freude einem seiner Opfer widmete. Drosera hatte noch nie erlebt, dass seit dem Verlassen der Krippe und dem Ende des behutsamen Obdachs der Gärtner jemand ernsthaft angeboten hatte zu helfen, ohne dafür nicht mindestens eine Gegenleistung in doppelter Höhe zu erwarten.

»Wie wollen Sie mir helfen?«

»Ich kann dir zusätzliche Simulatorstunden besorgen. In der Nacht. Nicht sehr attraktiv, aber du wärst ungestört.«

Drosera schlief ohnehin nie viel, und wenn, dann meist unruhig. Oft genug waren es die nächtlichen Stunden, in denen Übelmeinende ihm Streiche spielten, die ihn am kommenden Tag völlig erniedrigt dastehen ließen. Seitdem das zur Routine geworden war, wachte Drosera beim kleinsten Geräusch auf und schlief schlecht ein, egal, wie fest er die Tür seines kleinen Raums auch verschloss. Nur in den freien Wochen, in denen andere Akademieschüler den Campus verließen, um die Ländereien ihrer Clans zu besuchen, und er meist in der Akademie verblieb, fand er etwas mehr Ruhe. Er verschlief den kurzen Semesterurlaub fast vollständig.

»Das … Was ist … was ist die Gegenleistung?«, fragte Drosera zögerlich. Er hatte im Grunde nichts, was er dem Tutor anbieten konnte – nicht einmal einen Gefallen seines Clans, der ihn nicht kannte und nicht kennen wollte.

»Ich möchte, dass du dich mir für einige Untersuchungen zur Verfügung stellst.«

»Untersuchungen?«

Cribrinopsis machte einen Schritt nach vorne, wirkte plötzlich nicht mehr so reserviert und streng, sondern von plötzlicher Leidenschaft erfüllt. Das machte Drosera Angst, wenngleich er über diese Reaktion nicht sehr erstaunt war. So ziemlich alles, was andere Tentakel mit ihm taten, machte ihm Angst. Das Gefühl war sein ständiger Begleiter.

»Du hast den Makel, Drosera.«

»Ich bin mir dessen bewusst.«

»Überdies verursacht es Zurücksetzung, Schmerz und Leid«, stellte der Tutor ohne jedes Mitgefühl in der Stimme fest. »Aber ebenso behindert es die Entwicklung unseres Volkes. Tentakel mit dem Makel haben größere Schwierigkeiten, ihre Gene in den Pool ihres Clans überzuführen, als jene ohne. Ich vertrete die Auffassung, dass wir damit einen Fehler begehen und uns wichtiger Entwicklungsschübe berauben. Der Makel ist von Tabus und Vorurteilen umgeben, die uns blind machen für die Erkenntnisse der Wissenschaft. Wir müssen uns von dieser Art von Aberglauben trennen und dafür bedarf es einer objektiven, auf Logik aufgebauten Analyse. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, diesen Kampf zu führen. Du wirst davon profitieren, Drosera, genauso wie alle anderen, die dein Schicksal teilen.«

Drosera war sich über die Motive des Tutors nicht ganz im Klaren, fand aber, dass seine Argumente etwas für sich hatten. Es musste für ihn bisher weitgehend unmöglich gewesen sein, jemanden mit dem Makel zu finden, der sich einer Untersuchung zu unterziehen bereit war. Sie waren schließlich alle Tentakelfürsten oder würden es zumindest werden. Sie waren keine Versuchsobjekte, ob nun mit dem Makel behaftet oder auch nicht.

»Das muss geheim bleiben«, erklärte Drosera schließlich. »Es darf niemand erfahren.«

»Das ist selbstverständlich. Ich will dir den Makel nehmen, keinen zusätzlichen hinzufügen. Du bist also einverstanden? Ich kann dich nach deinem Examen für die praktische Phase der Ausbildung anfordern, es würde dein Prestige sogar erhöhen und dich aus der Schusslinie von Leuten wie Tentilla nehmen. Alle würden wissen, dass du unter meinem Schutz stehst. Es erleichtert dir das Leben.«

Drosera hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Satz jemals in Zusammenhang mit seiner Existenz fallen würde. Etwas würde ihm das Leben erleichtern? Er zögerte. Welchen Preis mochte er dafür bezahlen?

»Du hast Furcht. Das steht einem Tentakelfürsten nicht zu.«

Da war er wieder, der strenge Tutor.

»Wenn ich keine Furcht zeigen darf, gibt es auch keine Veranlassung, Ihr Angebot anzunehmen«, erwiderte Drosera.

Der Lehrer schaute ihn an. »Eine kluge Antwort. Ich habe dich mit Furcht ködern wollen und tadele dich nun deswegen. Es stimmt. Also bleibt mir nur der Versuch, eine der beiden Ängste in einem Maße zu verringern, dass du dich entscheiden kannst. Höre: Was auch immer ich für Experimente mit dir anstellen werde, diese werden dich nicht körperlich beeinträchtigen. Der Makel schlägt sich physisch nicht nieder, sonst hätte man jeden Tentakelfürsten, der mit ihm geboren wurde – und das waren mehr, als offiziell gerne zugegeben wird –, sogleich ausgelöscht. Alle aber lebten. Viele wurden sehr mächtig. Mein Versprechen gilt. Du wirst keine körperlichen Schmerzen empfinden.«

»Aber Schmerzen anderer Art.«

»Das glaube ich nicht, kann es aber nicht ausschließen. Der größte Schmerz ist immer der der Erkenntnis, wenn einem klar wird, wie sehr man sich geirrt hat. Unsere ganze Gesellschaft soll diesen Schmerz empfinden, nicht aber du, denn du weißt bereits, dass der Makel dich nicht zu einem schlechteren Fürsten macht.«

Es war dieser letzte Satz, der Drosera dazu veranlasste, das Angebot anzunehmen. Er willigte ein und bekam drei Simulatorstunden in der kommenden Nacht, direkt aus dem privaten Kontingent des Tutors überschrieben – und eine Einladung für den ersten Tag nach dem Examen in sein Privatlabor.

Es war natürlich keine echte Einladung.

Es war der Preis, den er zu zahlen hatte.
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»So bist du nun Teil von uns.«

Julia Blau senkte ihren Kopf, als der Erste Blaue ihr das Abzeichen um den Hals legte. Der frisch gedruckte Overall juckte überall und passte nicht genau, aber sie widerstand dem Drang, sich zu kratzen. Von allen einhundert Blaulingen in der Halle wurde Disziplin erwartet, Körper-und Willensbeherrschung, wie sie in Blau üblich waren und die dazu beitrugen, dass Blau zu den effektivsten und effizientesten Farben der Welt gehörte, eine Leistung, an die sie permanent erinnert wurden und der sie sich alle verpflichtet fühlten.

Der Erste Blaue sah sie erst forschend, dann zufrieden an, nickte ihr zu und machte einen nächsten Schritt zu Jaskia Blau, die exakt den gleichen Overall trug, exakt das gleiche, braune und kurz geschnittene Haar hatte, die gleiche Augenfarbe, die gleiche Form der Nase, des Kinns und der Lippen, die gleiche Körpergröße. Julia fand, dass ihre Brüste einen Deut größer waren, aber sie würde derlei niemals äußern und damit die Arbeit der Genskulptoren kritisieren. Jaskia war eine exakte Kopie Julias und Julia war eine exakte Kopie Jankas und Janka war eine exakte Kopie von Jelena und sie alle, einhundert an der Zahl, waren exakt am gleichen Tag geboren, wurden exakt am gleichen Tag siebzehn und damit in die Gemeinschaft der Blauen aufgenommen. Die Sache mit den Brüsten hatten sie alle in der Gemeinschaftsdusche mehrmals untersucht und waren nicht zu einem einhelligen Ergebnis gekommen, sodass eine jede bei dem Glauben blieb, den sie schon immer gehegt hatte.

Allen überreichte der Erste Blaue das Abzeichen und es unterschied sich von dem jeweils anderen nur durch einen Individualcode, der den allgegenwärtigen Sensoren in Blau sagen würde, wer wo war und was tat, und das zu jeder Sekunde ihres Lebens. Julia wurde sich auch darüber im Klaren, dass sie alle in dreißig Jahren wieder in diese Kammer gehen und sich vor dem Ersten Blauen niederknien würden und mit dem Duft des Vergessens benebelt ihre Existenz ein Ende finden würde, von den ganz wenigen Auserwählten abgesehen, die zur Farblosen Führung gehörten und denen zusätzliche Lebensjahre geschenkt wurden.

Das war exakt das, was Julia sich vorgenommen hatte, und als der Erste Blaue nicht mehr hinsah, ballte sie zur Bestätigung ihrer Gedanken und als Ausdruck ihrer Entschlossenheit die rechte Hand zur Faust. Kurz nur. Es durfte niemand sehen und gegen sie verwenden. Blau mochten sie nun alle sein, aber wenn es um die Ernennung ging, war jede von ihnen allein.

Als der Erste Blaue mit ihnen allen fertig war, stellte er sich vor die Gruppe und erhob beide Hände. Als Herr von Blau gehörte er zwar zur Farblosen Führung, trug aber das Gewand mit der Farbe seiner Herkunft bei allen offiziellen Anlässen und wurde gemeinhin als einer der Hiesigen angesehen, auch wenn er formal die Farbe abgelegt hatte. Er war ein Mann im Zenit seines Lebens, der noch einige Jahre vor sich hatte. Dann würde die Führung einen neuen Repräsentanten wählen und Julia Blau würde das möglicherweise noch miterleben: eine spannende Sache, die man nur einmal in seinem Leben mitmachte, wenn nichts Außergewöhnliches geschah.

Es passierte selten etwas Außergewöhnliches. Das Leben entwickelte sich entsprechend der Regel. Die Opfer hatten ihr Leben hingelegt, um ihnen allen eine Zukunft zu sichern, und den Opfern schuldeten sie Respekt und Dank. Es war daher nur recht und billig, dass die abschließende Prozession die Blauen bis zur Wandplakette führte. Auf ihr, an einem Gang neben dem alten Führungsbunker angebracht, standen die Namen der Ewigen 500, die ständig ergänzt wurden und mittlerweile fast 10 000 waren, wenn nicht mehr. Dennoch sagte man nur »die 500« zu ihnen, weil es griffiger war, und ganz ungeachtet dessen gehörte es zur Ausbildung aller Initianten, die ersten Namen auf der Plakette auswendig zu lernen und beim persönlichen Ritual aufzusagen. Als Julias Blick über die in Metall eingravierten Namen fuhr, von den ganz alten, angelaufenen bis zu den neuen, noch frisch glänzenden, fielen sie ihr alle wieder ein. Sie suchte in ihrem Herzen nach der Andacht und der Ehrfurcht, aber fand beides nicht. Mit der Ernennung war die Initiantenzeit vorbei und sie alle wurden zu Erwachsenen; sie unterlagen nun voll den Gesetzen, den Strafen und den Pflichten zur Erhaltung der Welt.

Für Julia bestand die Welt aus dem blauen Stockwerk, und wenn nichts Außergewöhnliches geschah, würde sie es niemals verlassen außer zu besonderen Anlässen oder wenn sie in die Farblose Führung berufen wurde. Einmal im Jahr gab es die Große Versammlung und Abordnungen aller Farben trafen zusammen, um gemeinsam wichtige Entscheidungen zu treffen und die Stimme des Orakels zu hören. Auch hier wurde nur berufen, wer sich auszeichnete. Julia hatte jede Absicht, dazuzugehören, denn wenn sie schon nur eine kleine Chance hatte, farblos zu werden, so wollte sie doch zumindest einmal der Großen Versammlung angehören und die anderen Farben sehen. Nur zu diesem Zeitpunkt vermischten sich die Stockwerke, und die zwanzig Tage wurden genutzt, um das gemeinsame Band wie auch das gemeinsame Schicksal zu feiern. Ihr Erzieher hatte ihr davon berichtet, da er dereinst diese Ehre genossen hatte. Insgesamt eintausend Abgesandte von Blau, Grün, Gelb und Rot – es musste ein wunderbares Fest sein.

Manche sagten, es gäbe noch eine fünfte Farbe, Schwarz, eigentlich keine Farbe, sondern nur die Abwesenheit aller Farben, doch das war nur ein Gerücht und niemals hatte jemand einen aus Schwarz gesehen, auch nicht während der Großen Versammlung. Offenbar war es nötig, immer eine Schreckensgeschichte parat zu haben, wenn die kleinen Blauen nicht gehorchen wollten, und selbst der Erzieher hatte die furchtbaren Drohungen mit den blutrünstigen Brüdern und Schwestern aus Schwarz meist mit einem Lächeln dargeboten, was ihnen doch einiges von ihrer Schärfe genommen hatte.

»Was machst du?«

Jelena Blau stand neben ihr, als sie auf die Röhre warteten, die sie zurückbringen würde. Die Zeremonie war vorbei. Es wurde von ihnen erwartet, in die Anstalt zu gehen und sich von den Erziehern zu verabschieden, danach ihre Erwachsenenquartiere aufzusuchen und sich einzurichten. Der Rest der Schicht war für sie frei. Morgen früh aber würde eine jede von ihnen ihre Arbeit aufnehmen, für die sie ausgewählt und ausgebildet worden waren. Jelena Blaus Frage zeigte, dass sie bisher mit Julia wenig zu tun gehabt hatte. Eigentlich wussten sie alle ganz gut voneinander, wo sie enden würden. Julia sah ihre Zwillingsschwester prüfend an. Jelena wirkte etwas nervös. Das war angesichts des wichtigen Schrittes in ihrem Leben, den sie gerade absolviert hatten, wirklich nicht verwunderlich.

»Sektorprüfung«, erwiderte sie also und lächelte. Sektorprüfung war ein Traumjob. Man durfte überall hin, selbst in die Schächte, und musste Schäden und Probleme an die Farblose Führung melden. Man war viel unterwegs, traf viele Menschen und sah Bereiche, die anderen verborgen blieben. Julia hatte so sehr darauf gehofft und war überglücklich gewesen, als die Zuteilung gekommen war. Das einzig Erschreckende war, so ging das Gerücht, dass die Blaulinge auch nach oben mussten, in die Hölle, um dort Reparaturen durchzuführen. Sie wollte gar nicht daran denken und hoffte inständig, dass es nicht so sein würde. Die Hölle war ein schrecklicher Ort, der Ort, an dem die Dämonen herrschten und nur darauf warteten, ihnen allen den Tod zu bringen. Niemals wollte sie dort hinaufsteigen.

Sie wischte den Gedanken fort. Es würde alles gut werden. Sie sah Jelena an.

»Und du?«

Jelena zuckte mit den Achseln.

»Sicherheitsdienst.«

Julia verstummte sofort, wagte nur ein schwaches Lächeln. Der Erste Blaue gebot über den Sicherheitsdienst. Es waren ausgewählte Mitglieder eines jeden Jahrgangs, die die weiße Uniform mit dem blauen Helm tragen durften, der das gesamte Gesicht bedeckte und nur Augenschlitze frei ließ. Die Sicherheitsleute trugen einen langen Schlagstock, der leichte Elektroschläge produzierte und im Ernstfall, richtig eingesetzt, sehr schmerzhafte Strafen austeilen konnte. Es gab auch richtige Waffen, tödliche, und sie wurden manchmal zur Schau gestellt, um alle an ihre Existenz zu erinnern. Eingesetzt wurden sie glücklicherweise nie, vor allem nicht in Blau, denn hier galten noch Disziplin und Ordnung.

Auch Julia war einmal in den Genuss einer solchen Maßregelung gekommen, vor drei Jahren, als der SD eine illegale Party ausgehoben hatte. Diese fanden unter den Teenagern regelmäßig statt und oft genug wurde dabei ein Auge zugedrückt. Hin und wieder aber musste der Erste Blaue seine Autorität unter Beweis stellen und zumindest den Anschein wahren, dass dagegen durchgegriffen werde. Die Sicherheitsleute waren hineingeplatzt und hatten sie alle verprügelt und für drei Tage in Haft gesetzt. Sie hatte überall blaue Flecke gehabt und sich jämmerlich gefühlt wegen der Schmerzen und der Nachwirkungen des schwarz gebrannten Fusels, der das Getränk auf den wilden Partys war und irgendwo aus dem Labortrakt der Grünen in die ganze Welt geschmuggelt wurde.

Das war alles. Nach den drei Tagen hatte niemand mehr über die Sache geredet. Was vor dem siebzehnten Lebensjahr geschah, blieb dort. Es interessierte nachher niemanden mehr.

Jeder wusste, dass der SD notwendig war. Man hatte vor seinen Mitgliedern Respekt. Normalerweise gab es auch keine Probleme. In diesen Respekt mischte sich allerdings auch immer ein wenig Angst, und wer für diese Arbeit ausgesucht wurde, stand naturgemäß immer ein wenig abseits. Es war von daher kein Wunder, dass der Korpsgeist der Sicherheitsleute stark war, sie füreinander einstanden und sich keinem Befehl des Ersten Blauen widersetzten. Viele, die sich auszeichneten, bekamen zum Ende hin ein zusätzliches Jahr geschenkt, das sie ohne Arbeit im Ruhestand verbringen durften. Julia wollte so ein Geschenk nicht. Ein Jahr Nichtstun mit der sicheren Gewissheit des eigenen Todes, das würde sie absolut verrückt machen.

Sie verlor Jelena aus den Augen, als sie den Unterkunftsbereich betrat. Sie verfügte nur über wenige persönliche Habseligkeiten. Die Zimmer mit je zehn Jungblauen waren eng und es gab nur eine Schublade für private Dinge. Darin befand sich nur Selbstgebasteltes aus ihrer Jugend, Erinnerung an eine Zeit der Sorglosigkeit, die nunmehr ihr Ende gefunden hatte. Daneben besaß sie ihre Kleidung, die Standardoveralls, zwei komplette Sets, einige Toilettenartikel und das persönliche Lebenspad, mit dem kommuniziert wurde, das ihr Kredite speicherte und über das ihr Leben aufgezeichnet wurde. Es war ein extrem robustes Gerät, ein flaches Viereck, nicht größer als ihre Handfläche, das sie immer bei sich trug, als würde es zu ihrem Körper gehören.

Der Abschied von den Erziehern war herzlich und traurig, aber alle waren froh, dass ein neuer Lebensabschnitt beginnen würde, den die meisten von ihnen seit geraumer Zeit herbeigesehnt hatten. Sie verließen die Anstalt in der Gewissheit, dass sie jetzt die Chance erhalten würden, das Potenzial ihrer Existenz zu nutzen, solange Zeit dafür blieb. Als sie in die Erwachsenenquartiere kam, wurden sie dort von schichtfreien Blauen erwartet und mit Applaus bedacht. Ein warmes Willkommen. Julia schaute sich um und erkannte mit sehr gemischten Gefühlen, dass in dieser Sektion zahlreiche erwachsene Männer wohnten. In der Anstalt waren sexuelle Kontakte auf ihre Zimmergenossinnen beschränkt geblieben und über die Kopulation mit Männern besaßen sie alle nur theoretisches Wissen. Dass sich dies nunmehr ändern würde, gehörte zu den aufregendsten Aussichten ihres neuen Lebens, aber auch zu denen, die in ihr die größte Unsicherheit auslösten.

Sie bekam ein Zimmer zugeteilt, das sie mit einer älteren Blauen teilen würde. Hella Blau war eine hochgewachsene Blondine, die bereits seit zwei Jahren erwachsen war und ebenso wie Julia in der Sektorprüfung arbeitete. Sie würde die Neue in ihre Arbeit und in die Regeln des Zusammenlebens als Erwachsene einführen. Julia war nicht völlig ahnungslos. Neben den offiziellen Gesetzen, auf deren Einhaltung der Sicherheitsdienst sowie die Abteilungsleiter achteten, gab es inoffizielle Anweisungen zu beachten, Dinge, die sich unter der Schicht des öffentlichen Lebens entwickelt hatten: Rituale, Protokolle, Eigenheiten. Nichts, was jemals gegen das Gesetz verstoßen würde, aber gleichzeitig das, was die Blauen von den Grünen oder den Roten unterschied und aus ihnen eine spezielle Gruppe in der weiten Welt ihrer Heimat machte.

Auch hier würde Hella Blau ihr helfen müssen, alles richtig zu verstehen. In der ersten Zeit würde man ihr gegenüber Nachsicht zeigen. Aber sie musste sich schnell anpassen, schnell den Plan erfüllen, schnell ihre Arbeit und ihr Leben begreifen, sich schnell einfügen und gut funktionieren. Spätestens bei ihrer ersten Bewertung musste alles im blauen Bereich sein, sonst drohte ihr eine Abstufung.

Julia wollte nicht abgestuft werden. Ihr Ehrgeiz ging in die entgegengesetzte Richtung.

In ihrem neuen Quartier hatte sie richtig viel Platz, einen halben Raum, den sie zudem durch einen dünnen Sichtschutz abtrennen konnte. Ein Anflug von Privatsphäre, ein ganz neuer Luxus. Ein eigener Schrank, ein Tisch und ein Stuhl, ein breiteres Bett, sogar einen Spiegel. Die sanitären Anlagen teilten sich sechs Bewohner, was kein Vergleich war mit dem Gedrängel in der Anstalt. Der Schichtdienst führte dazu, dass sie oft genug ganz alleine mit sich selbst sein würde, eine völlig ungewohnte Erfahrung. Wenn sie etwas nie gelernt hatte, ja wovor sie sich sogar fürchtete, dann war es das Alleinsein. Aber gerade als Mitarbeiterin der Sektorprüfung kam es vor, dass sie ihre Runden in den äußeren Bereichen alleine drehte und trotzdem in der Lage sein musste, alles richtig zu tun, jedes Problem zu erkennen und darauf eine angemessene Antwort zu finden.

Allein sein.

Das war möglicherweise die größte Herausforderung. In den ersten Tagen beendete sie ihre Morgentoilette zu hastig, nur um wieder unter Leute zu kommen. Das war gegen die Regeln. Hygiene war oberstes Gebot. Wer morgens nicht den scharfen Geruch der Desinfektion trug, wurde gemaßregelt. Julia wollte nicht gemaßregelt werden, wollte keinen roten Strich auf ihrer Karte, keinen Eintrag in ihr Verzeichnis. Sie benötigte absolute Makellosigkeit in ihrem Auftreten und der Art, wie sie die Pflicht erfüllte, wenn sie mehr werden wollte, wenn sie aufsteigen wollte, um der Auslöschung in dreißig Jahren zu entkommen.

»Ich teile dich gleich zum Grenzdienst ein, Julia Blau«, erklärte der Gruppenleiter, als sie sich ihm vorstellte. Er sah sie streng, aber durchaus wohlwollend an. Die Skulptoren hatten gute Arbeit geleistet mit dieser Gruppe, das hatte sie in den ersten Tagen ihrer neuen Arbeit mehrfach zu hören bekommen. »Du musst lernen, so schnell wie möglich selbstständig zu arbeiten. Diesmal gehst du mit einem erfahrenen Kontrolleur zusammen, aber du musst bald alleine unterwegs sein können. Wir fangen mit dem schwierigsten Dienst an, damit du gleich weißt, was dich erwartet.«

Julias Herz klopfte bei dieser Ankündigung. Der Grenzdienst. Es gab ihn also wirklich. Sie verbarg ihre Angst, nickte tapfer und hoffte, dass man ihr die Furcht nicht ansah. Das war die Realität. Sie wurde nun mit Dingen konfrontiert …

Der Gruppenleiter sah sie prüfend an, lächelte dann verständnisvoll. »Es gibt die Hölle, aber sie ist nicht so schlimm, wie man sagt«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Ihr Junglinge hört viele Gerüchte. Die Welt da draußen macht uns Angst, aber wir können in ihr überleben, zumindest für kurze Zeit. Der Mann, der sich deiner annehmen wird, war viele Male oben und es geht ihm gut. Vertraue ihm und vertraue deinen Fähigkeiten, dann wird alles gut.«

Sie würde möglicherweise eine dünne Metallwand haben, die sie von der Hölle trennte, und diesen ersten, wichtigsten Schutz zu kontrollieren, damit er niemals durchlässig würde, war die größte Verantwortung, die eine Blaue jenseits der Farblosen Führung tragen konnte. Wenn es aber darüber hinaus um andere technische Anlagen ging, war es notwendig, auch diese letzte Barriere hinter sich zu lassen. Das war eine wirklich erschreckende Vorstellung, trotz aller beruhigenden Worte des Gruppenleiters.

Aber Julia hatte ihren Ehrgeiz. Kein roter Strich. Kein Eintrag. Makellosigkeit.

Sie sah auf die Arbeitsausrüstung, die man ihr aushändigte: das Werkzeugkit, die Lampe, das Messgerät, der Helm, die Jacke – alles in Blau. Und dann sah sie den Mann, der sie begleiten würde, mit grauen Strähnen im Haar, Falten im Gesicht und einem seltsamen Gesichtsausdruck. Robert Blau hieß er und sein Overall wirkte verschlissen, die Jacke trug einen Flicken und der Helm hatte eine Delle.

Sie musste nicht fragen.

Es war seinen Augen, seiner ganzen Haltung anzusehen. Dies war das Ende von Roberts Leben, die abschließende Phase. Er war nicht mehr weit von der Auslöschung entfernt, vielleicht nächstes Jahr, vielleicht schon dieses, vielleicht kommende Woche. Julia kannte die Prozedur, sie gehörte zu den Dingen, die man in der Anstalt lernte. Einen Tag vor dem Termin wurde man aus der Arbeit geholt, gab die Ausrüstung ab, durfte persönliche Gegenstände verschenken. Es gab eine Feier, kurz nur, und dann wurde man zur Erlösungskammer beordert. Was darin geschah, wusste niemand so genau, aber keiner hatte sie jemals wieder verlassen und sie wussten nur, dass sie darin starben – hoffentlich ohne Schmerzen.

Robert ging möglicherweise auf seine letzte Kontrolltour, sollte noch einmal die über Jahre erworbene Erfahrung an eine Jüngere weitergeben, den Staffelstab weiterreichen. Und er wusste, was ihm bald bevorstand; es lag in seinem Gesichtsausdruck und in der Art, wie er Julia die Hand reichte, einer jungen Frau, der noch all das bevorstand, was hinter ihm lag. Er war nicht unfreundlich. Es war sicher Einbildung, wenn sie in seinem Auftreten einen unausgesprochenen Vorwurf an die Welt und an sie selbst hineininterpretierte, als sei jemand schuld daran, dass er schlicht alt geworden war und seine Zeit sich nun dem Ende zuneigte.

Julias Vorfreude bekam nun einen Dämpfer. Sie fürchtete sich ein wenig vor dem Kontrollgang. Drei Tage würden sie zusammen verbringen. Je nachdem, wie redselig Robert Blau war, konnten dies drei sehr deprimierende Tage werden. Menschen, die vor der Löschung standen, hatten die Neigung, viel unnützes Zeug zu reden, auf ihr Leben zurückzublicken, als ob das irgendwen außer sie selbst wirklich interessieren würde. Alle Blauen lebten die gleichen Leben. Die Variationen waren gering. Alle taten ihre Pflicht bis zur Auslöschung. Und so ging der Zyklus endlos weiter und es war diese Art der Existenz, die ihrer aller Fortbestand sicherte.

So hatte Julia es gelernt.

Robert machte nicht den Eindruck, als sei er davon noch sehr überzeugt.
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Elian drückte seine Stirn auf den kalten Plastikboden, als der Aureole an ihm vorbeiging. Er beachtete ihn nicht einmal, wie immer, aber hätte Elian nicht schnell reagiert, wäre die Strafe hart gewesen. Was der Aureole nicht sah, bemerkten seine Begleiter: das Faktotum, der Waffenträger, der Lustbereiter. Elian wäre nicht der erste Sklave gewesen, der ein schnelles Ende unter dem Brenner eines Waffenträgers gefunden hätte, nur weil er keinen Respekt gezeigt hatte.

Doch jetzt war alles gut. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die kleine Prozession an ihm vorüberzog, an weiteren Sklaven vorbei, die alle ihr Gesicht auf den Boden pressten, die Hände daneben flach aufgesetzt, allzeit bereit, einen Befehl des Aureolen auszuführen, sollte dieser eine Laune dazu verspüren. Es war egal, wem man zugeteilt war oder welche Aufgabe man gerade zu erfüllen hatte. Befahl ein Höchster Herr, so gehorchte man, sonst war das Ende gewiss.

Elian atmete aus. Wie immer hatte er unwillkürlich den Atem angehalten. Aureolen kamen selten in diese Sektionen von Eleutheria, da es ihnen hier zu profan war. Hier wurde gearbeitet. Die gigantische Stadt, gefräst in das Gestein eines mächtigen Asteroiden und Heimat von fast einer Milliarde Lebewesen, bedurfte der Arbeit der Sklaven, um zu überleben. Doch die Aureolen mochten sich normalerweise damit nicht auseinandersetzen. Nur jene unter ihnen, meist die Jüngeren, die mit der Last der Regierung beauftragt wurden, beachteten die Existenz der Sklaven und kümmerten sich um ihre Belange. Waren sie gehorsam, erlitten sie keine Not. Die ätherisch aussehenden Lebewesen waren nicht notwendigerweise grausam. Sie hatten dafür gar kein kulturelles Konzept, kein Verständnis dieses Begriffes. Sie waren konsequent.

Das lief allerdings oft auf das Gleiche hinaus.

Als der Höchste vorbei war, hing noch der eigentümliche Körpergeruch des Wesens in der Luft; schwer und süßlich, verursachte er bei manchen Menschen Übelkeit. Elian war davon nicht betroffen, hob langsam seinen Kopf, sah, dass auch andere Sklaven sich vorsichtig aufrappelten. Er nahm sein Bündel und stand auf. Ohne noch innezuhalten, eilte er den Gang hinab, der zur großen Promenade führte, dem kommerziellen Zentrum dieses Teils von Eleutheria, und er wusste, dass er eigentlich schon zu spät war.

Das bereitete ihm nicht allzu große Sorgen.

Er gehörte zu Demfod. Dieser war kein Aureole, nur ein Skawi, irgendwo auf Platz 7 oder 8 der Hackordnung, damit aber auch kein Sklave mehr, sondern ein Freier. Skawi waren einst Sklaven der Höchsten gewesen und hatten sich durch Jahrhunderte des Dienstes die kollektive Beförderung verdient. Auch da waren die Aureolen konsequent und es war die Hoffnung aller Menschen, ihren Herren entweder dereinst zu entkommen oder sich, wenn das schon nicht klappte, auch so weit hochzuarbeiten, dass man sie von ihrer Leibeigenschaft befreien würde.

Nicht mehr zu Elians Lebzeiten, so viel stand fest.

Aber gerade weil die Skawi wussten, wie es war, versklavt zu sein, galten sie als milde Herren, die ihre Leibeigenen nicht wie Tiere behandelten, sondern fast wie Gleichwertige. Demfod hatte Elian nie geschlagen oder ihm die Nahrung verweigert, aber wenn er mit seinem Botengang zu spät fertig wurde, konnte dies einen Kunden verärgern und da verstanden auch Skawi im Regelfall keinen Spaß mehr. Dann ging es ums Geld und Geld war die einzige andere Quelle der Macht auf Eleutheria, von der Gunst der Höchsten abgesehen.

Elian ertappte sich dabei, wie er zu rennen anfing. Ein Risiko im Gedränge der Promenade. Rempelte er aus Versehen einen Freien an, konnte dies strenge Strafen nach sich ziehen. Aber zu spät zu kommen und einen wichtigen Kunden zu vergrätzen, war auch nicht viel besser. Elian empfand ein wenig Loyalität für Demfod, genug, um dieses Risiko nicht nur aus Angst vor möglichen Konsequenzen einzugehen. Damit war er sicher eine Ausnahme unter den Sklaven.

Er huschte am großen Panoramafenster vorbei, zehn mal zehn Meter groß, das einen wunderbaren Blick auf die Dockingstationen und die Parkbereiche der Raumschiffe bot. Ein Spelide stand ihm im Weg, also musste er abbremsen und erhaschte einen Blick auf die HOPEFUL VENGEANCE, die seit ewigen Jahren unweit Eleutherias trieb, auf dem Schiffsfriedhof eingemottet mit vielen anderen, kleineren Einheiten. Ein Pfand in den Händen der Aureolen, das Schiff, von dem ihm seine Eltern erzählt hatten, verbunden mit der Geschichte einer fernen Welt namens Terra, von der er nicht viel mehr wusste, als dass sie existierte. Die VENGEANCE war gut auszumachen, denn sie wurde von Satelliten in Licht gebadet. Die Aureolen fanden so etwas witzig.

Er hatte das Schiff nie betreten. Keiner, den er kannte, wusste, ob noch jemand an Bord war, es überhaupt zu fliegen imstande war. Es war ein Enigma, ein Symbol ihrer Rettung und ihrer Unterwerfung und gleichzeitig ein Bild der Hoffnung, ein Fokus von Legenden und Träumen. Wenn die Jugendzeit vorbei war und die Kinder zu Erwachsenen wurden und ihr Dienst begann, wurden sie zu einem der Panoramafenster geführt und mussten sich das Schiff ansehen, vor allen über seine Bedeutung sprechen und wie ihre persönlichen Träume damit zusammenhingen. Es war ein Ritual, das jedes Jahr stattfand, eine der Nischen menschlicher Zivilisation, in die sich weder Aureolen noch andere Herren einmischten, solange darin kein Defätismus, Rebellion oder Widerstand gepredigt wurde.

Es ging weiter und es stellten sich ihm keine neuen Hindernisse in den Weg. Die restlichen Meter legte er in Rekordzeit zurück.

Elian stand vor dem Laden Demfods, das Bündel fest an sich gedrückt. Er schaute durch die Auslage und sah den Skawi, ein hochgewachsenes, feingliedriges Wesen mit vier Armen und vier Beinen, das sich in hektischen Trippelschritten bewegte, die Elian immer noch nervös machten. Er war nicht alleine. Eine andere Spezies war vertreten, die Elian bislang nicht kannte, ebenfalls groß, deutlich größer als der junge Mann, massiver, breit, bedeckt mit einer weiten Kutte. Der Schädel war sichtbar, eher eine Kuppe, mit einem großen, schillernden Facettenauge, das ihn möglicherweise längst erblickt hatte.

Er fasste sich ein Herz und trat ein, verbeugte sich respektvoll vor dem Kunden, dann vor Demfod.

»Herr, die Ware. Ein Aureole kam vorbei. Ich musste ihm die Ehre erweisen.«

Demfod sagte nichts, nahm mit einer raschen Bewegung das Bündel entgegen, öffnete es vor dem Fremden auf dem Verkaufstisch. Elians Botengang hatte ihn zu Shdolb, dem Hehler, geführt, und was auch immer sich in dem kleinen Holzkasten befand, es war wahrscheinlich keine legale Ware.

»Geh nach hinten und trinke etwas!«, befahl Demfod und Elian wusste, dass der Befehl nichts mit plötzlicher Fürsorge zu tun hatte, sondern allein mit dem Wunsch, keinen Zeugen bei der Transaktion zu haben. Elian tat wie ihm geheißen.

Demfod nannte sich Exoten-und Antiquitätenhändler und sein Laden stand in der Tat voller altem Krempel. Es gab Tage, an denen nichts los war und der Skawi auch keine Arbeit für ihn hatte. Dann stöberte Elian durch die hier angehäuften Schätze. Er verstand nicht einmal die Hälfte der Gegenstände, doch er hatte seit Beginn seiner Arbeit den Eindruck gewonnen, dass das wenigste von echtem Wert war, und kaum etwas war jemals verkauft worden. Das ganze Geschäft war eine Tarnung für die tatsächlichen Handel, die hier abgewickelt wurden, und die hatten viel mit Shdolb zu tun, dem Bruder Demfods, und einigen anderen Mitgliedern seines Clans, und er durfte niemals dabei sein.

Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn die Gerechtigkeit ihn einmal aufgriff und durchsuchte, etwas bei ihm fand, was er von Shdolb zu Demfod trug, und dann daraus ihre Konsequenzen zog. Die Gerechtigkeit war unberechenbar.

Er setzte sich in den Hinterraum und bediente den Nahrungsautomaten, der fast ausschließlich Skawi-Nahrung produzierte, die weitgehend ungenießbar für ihn war. Für ihn gab es eine Nährsuppe, die nach nichts schmeckte, und Wasser. Mit Letzterem füllte er seine Tasse. Die hatte er selbst gemacht, aus Plastikkeramik, ein Werkstück aus der Schule, die er wie alle anderen Sklavenkinder besucht hatte und die ihn auf sein Leben als Diener vorbereitet hatte. Die Tasse war krude, sah nicht gut aus und der Rand war nicht glatt genug, um Verletzungen seiner Lippen zu vermeiden, wenn er nicht vorsichtig war.

Er behielt sie trotzdem. Demfod war ein gnädiger Herr, in gewissen Grenzen. Nicht allen Sklaven wurde der persönliche Besitz an irgendwas gestattet, doch Elian hatte unter seinem Bett eine kleine Kiste mit allerlei Krimskrams, der sich angesammelt hatte. Demfod war sogar so weit gegangen, ihm zum Namenstag ein Geschenk zu machen, eine kleine Figurine unbekannter Herkunft, die eine Art Insekt darstellte und die sich bewegte, wenn man sie an der Unterseite berührte. Möglicherweise ein billiges Stück Tand dort, wo sie herkam, aber ein Geschenk und sein Besitz, den er hütete wie alles, was in der Schachtel lag. Und wie seine Tasse, die er benutzte, obgleich er ständig in Gefahr geriet, sich damit in die Lippen zu schneiden.

Er trank und wartete. Nach zehn Minuten gesellte sich der Skawi zu ihm. Das längliche, nasen-und haarlose Gesicht wirkte zufrieden, die silbern schimmernde, ledrige Haut glühte beinahe. Elian bemerkte sofort, der Deal war gut gelaufen, und wie immer, wenn das so war, neigte Demfod zu Großzügigkeit.

Elian fasste also Mut und stellte die Frage, die schon seit Tagen auf seinen Lippen lag und die zu stellen er den richtigen Moment abgewartet hatte. Der schien nun gekommen. »Herr, darf ich heute Nachmittag ein paar Stunden frei nehmen?«

Demfod musste ihm einen Pass ausstellen, den Elian auf Verlangen vorzeigen konnte, falls er in eine Kontrolle kam. Es war ein elektronisches Imprint auf ein Armimplantat, das ständig signalisierte, was für eine Aufgabe der Sklave auszuführen habe. Dies wurde mit einer Datenbank abgeglichen. Der Besitzer war verpflichtet, den Auftrag zu registrieren, wenn ein Sklave den Heimbereich verließ. Er konnte aber auch Freizeit angeben, und tat er dies, war jemand wie Elian so frei, wie er jemals sein würde.

Demfod sah ihn an, wog sein Zuspätkommen mit der Freude über ein offenbar sehr lukratives Geschäft ab und fand, dass Letzteres Ersteres überwog. Er griff zu seinem Pad, gab etwas ein und nickte Elian zu. »Du hast drei Stunden, bis zur Abendglocke. Dann bist du wieder hier. Stell nichts an, ich will keinen Ärger bekommen.«

Elian nickte eifrig. Ein Sklave wurde bestraft, überschritt er die Regeln, doch sein Besitzer auch, wenn es einen Verdacht gab, dass dieser seinen Eigentumspflichten nicht nachgekommen war. Demfod hatte einen jungen, unerfahrenen Diener gekauft, weil der preiswerter war als ein erfahrenes Exemplar, wusste aber auch, dass gerade junge Menschen zu einem mitunter unberechenbaren Verhalten neigten.

Elian verließ den Laden, atmete tief durch. In seiner Hosentasche trug er einen Kreditstreifen, eine weitere Gnade seines Herrn, der seinem Sklaven ein bescheidenes Handgeld zahlte, damit dieser sich selbst um seine essenziellen Bedürfnisse kümmerte. Elian war ungewöhnlich zurückhaltend in seiner Ausgabepraxis und hatte sich somit eine nicht ganz unbeträchtliche Summe zusammengespart. Er wollte sie auf einmal ausgeben, er hatte ein Ziel, auf das er hinsparte, und er würde seine freie Zeit nutzen, um sich zu vergewissern, ob es noch da war oder jemand anders es ihm weggeschnappt hatte.

Wenn ihn eine Sorge umtrieb, dann diese.

Es dauerte eine halbe Stunde, ehe er den heruntergekommenen Laden auf der untersten Ebene erreicht hatte, einen Ort, an dem der Bodensatz Eleutherias lebte. Man musste vorsichtig sein. Seit Wochen herrschte gerade in diesen Gegenden eine gereizte Stimmung, nachdem die Gerechtigkeit einige Razzien durchgeführt hatte. Es brodelte unter den armen Freien und vielen Sklaven; so eine Stimmung konnte leicht explodieren. Hier unten musste auf der andere Seite niemand Angst haben, dass ein Aureole sich in diese Gegend verirrte, und auch die Sicherheitskräfte tauchten wirklich nur bei den schwersten Verfehlungen auf. Generell verhielt man sich hier ruhig und wurde dafür in Ruhe gelassen. Die Razzien waren daher nicht gut angekommen.

Die Gänge starrten vor Schmutz, denn weder die Bewohner säuberten hier noch gab es Roboter, die diese Arbeit übernahmen. Jede Vergnügung wurde hier angeboten, jede Ware verkauft, jede Hoffnung genährt, solange man über genug Kredite verfügte. Es stank, die Luft war schwanger von Ausdünstungen all jener, die beduselt im schwummrigen Licht der Beleuchtung an den Wänden lagen, den Gerüchen aus den Garküchen, die aus Dreck Nahrung machten, den Drogenhöhlen, den zahllosen Ständen und Bauchläden auf den engen Gängen, den dicht aneinanderreibenden Leibern der Passanten.

Elian bewegte sich wie ein Fisch im Wasser.

Alle Sklaven mochten und schätzten diesen Ort im Grunde. Auch die Freien, die hier lebten, am Ende der Hackordnung, oft machtloser als ein hochgestellter und fähiger Sklave, kümmerten sich schon lange nicht mehr um Status. Alle waren sie hier auf die gleiche Art frei, es vereinte sie das gemeinsame Schicksal, nicht tiefer fallen zu können. Elian kannte viele Leute hier, ausgesuchte Individuen unter den gescheiterten Existenzen, die alle etwas anzubieten hatten, was sich einmal als nützlich erweisen mochte. Eine Beziehungspflege, die allen Sklaven quasi mit der Muttermilch beigebracht wurde, denn ohne sie war das Überleben schwer und es gab nicht einmal das geringe Maß an Absicherung, das einem wie ihm zur Verfügung stand.

Und es gab die Läden. Hier wurden Dinge verkauft, die woanders »vom Tisch gefallen« waren: Diebesgut, Schmugglerware, Illegales, Wertloses, hübsch gemachter Müll und, das lag in der Natur der Dinge, Preziosen, von denen nicht einmal die Händler wussten, was sie wert waren, da es sie im Grunde auch nicht interessierte. Niemand hier hatte viel Geld. Es wurde viel gehandelt und gefeilscht, aber niemand hier war wirklich reich und kein wirklich reicher Kunde kam jemals auch nur in die Nähe dieser Ebene. Wenn er auf etwas Verbotenes aus war, schickte er jemanden, der es für ihn besorgte. So kam man hier unten über die Runden.

Demfod missfiel es, wenn er sich hier herumtrieb. Aber Freizeit war Freizeit.

Elian wusste es besser. Niemand tat ihm hier weh. Er war Sklave und Sklaven taten sich nichts. Die untersten Freien leisteten sich manchmal Übergriffe, aber Sklaven waren Eigentum reicher Freier und reiche Freie fanden immer Gehör bei der Gerechtigkeit.

Er erreichte sein Ziel ein wenig außer Atem. Als er in das Geschäft trat, sah ihm ein alter, verwitterter Mann entgegen, der hinter dem Verkaufstresen hockte. Vor diesem stand eine Tasse Maff, ein Gebräu, das nur Menschen tranken und das sich zurückführen ließ auf ein Getränk namens Kaff, das einstmals auf der Erde getrunken worden war, so sagte die Legende. Elian hatte keine Ahnung, ob Maff genauso schmeckte, er selbst mochte den bitteren Sud nicht und würde auch auf absehbare Zeit daran keinen Gefallen finden. Whitmark, der Ladenbesitzer, lächelte Elian zu, als dieser auf ihn zutrat. Er war an die regelmäßigen Besuche des Jungen gewöhnt.

»Hast mal frei, hm?«, rumpelte es aus seiner Brust. Whitmark war ein großer Mann und breit gebaut und wirkte trotz seines hohen Alters immer noch beeindruckend. Er gehörte zu der kleinen Handvoll an Menschen, die von ihrem Herrn freigelassen worden waren, im Regelfall für besondere Dienste oder schlicht deswegen, weil sie zu alt geworden waren und damit im Unterhalt zu teuer. Whitmark hatte das Beste daraus gemacht, getan, was einem freien Menschen möglich war, und diesen Laden eröffnet. Er war hier so lange, wie Elian zurückdenken konnte, und da er in diesem Jahr achtzehn geworden war, war das schon eine recht lange Zeit. Und seit drei Jahren kam er regelmäßig hier vorbei, seit er das Objekt seiner Begierde gesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass es noch da war. Whitmark war auf der VENGEANCE geboren worden, hatte er erzählt. Elian glaubte ihm das, nicht nur, weil die Geschichten des Mannes überzeugend waren, sondern vor allem, weil er es glauben wollte.

»Willst du es sehen?«, fragte Whitmark.

Elian nickte nur.

»Es ist noch da. Ich habe es nicht verkauft.«

Das waren die Sätze, auf die der Junge ein jedes Mal hoffte. Und wie jedes Mal fiel ihm auch jetzt ein Stein vom Herzen. Wer wollte den alten Mann davon abhalten, dieses schöne Stück für klingende Münze freizugeben? Das war sein Geschäft! Er war nett zu Elian und immer gutmütig, aber Geschäft war Geschäft. Dass in den vergangenen drei Jahren niemand den wahren Wert des Gegenstands begriffen hatte, war für den Jungen sowieso unverständlich. Er war nicht verborgen. Er lag unter dem durchsichtigen Glas des Verkaufstresens zusammen mit den anderen Preziosen, die Whitmark für besonders wertvoll hielt und die daher herausgehoben präsentiert wurden. Da wechselte die Auslage ständig. Dieser eine Gegenstand aber blieb.

Whitmark nahm einen altertümlichen Schlüssel und öffnete die Schublade des Verkaufstresens, um sie samt der Auslage herauszuziehen. Elian beobachtete diese Handlung mit ehrfürchtiger Geduld. Eines Tages würde Whitmark diese Handlung durchführen, um ihm das zu geben, was er sich wünschte, und Elian konnte es kaum erwarten.

»Wie viel hast du schon?«, fragte der alte Mann, als er die Schublade auf die Glasfläche des Tresens stellte. Er fragte es jedes Mal und Elian gab ihm jedes Mal eine etwas höhere Summe an. Damit bewies er, dass er dranblieb, immer eisern weitersparte und es furchtbar ernst meinte. So hoffte er, dem alten Mann zu signalisieren, dass er den Gegenstand seiner Begierde nicht vorher an jemanden weiterverkaufen sollte, der ihn für ein Kuriosum hielt, das dann in irgendeiner Sammlung endete. Es war weitaus mehr als das, vor allem für Elian, der nun von Whitmark herangewunken wurde.

»Ich habe 116 Krediteinheiten«, beantwortete er die Frage. 200 wollte Whitmark für das haben, was seine knorrigen Händen nun aufhoben und Elian entgegenstreckten. Der Junge hatte sich durch seine Beharrlichkeit und Ehrlichkeit das Recht erworben, das Objekt zu berühren. Er nahm die flexible, halb durchsichtige Plastikkarte, viereckig mit leicht abgerundeten Kanten, so groß wie seine Handfläche, und schaute auf das dreidimensionale Foto. »Darriell S. Tolbert« stand darunter und eine Bezeichnung: »Capitaine.« Das war ein Wort der alten Sprache, geschrieben in den alten Buchstaben wie alles auf der Karte. Elian kannte die Sprache, sie wurde unter den Sklaven weiter gelehrt, und solange das keine weiteren Konsequenzen hatte, duldeten die Aureolen das auch. Whitmark sagte, es sei die ID des Kapitäns der Arche, eines Mannes, der, kurz nachdem die Aureolen das Schiff aufgebracht hatten, gestorben war. Er war der erste und der letzte Kommandant gewesen, steinalt, gezeichnet von einem endlosen Zyklus an Hibernation und Wachphasen. Und seine Mutter, Elians Mutter, hatte ihm noch, kurz bevor er aus der Krippe verkauft worden war, gesagt, dass er Elians Großvater gewesen sei. Elian Tolbert sei sein vollständiger Name, und obgleich die Aureolen den Sklaven Familiennamen verweigerten, hatte der Junge diese Worte seiner Mutter tief in seinem Herzen bewahrt. Als er die ID im Tresen Whitmarks gesehen hatte, war seine Leidenschaft für diesen Gegenstand mit einer Stärke entbrannt, die ihn selbst überraschte. Whitmark kannte die Geschichte natürlich und hatte sie sich lächelnd angehört, mehr als einmal, und Elian dann ermahnt, sie besser für sich zu behalten. Die Höchsten reagierten empfindlich auf diese Dinge und der Junge würde nicht wollen, wenn der Ladenbesitzer plötzlich der Subversion angeklagt wurde. Eine solche Anklage führte auf Eleutheria unweigerlich zur Auslöschung, da kannte die Gerechtigkeit kein Pardon.

Elian hielt das uralte Artefakt mit großer Ehrfurcht in den Händen. Das Plastik war an den Rändern etwas angelaufen, aber ansonsten war es unbeschädigt und das dreidimensionale Abbild von Capitaine Tolbert starrte ihn auf so lebensechte Weise an, dass er sich jedes Mal angesprochen und aufgefordert fühlte – zu was, wusste er allerdings nicht. Er schaute sich die ID lange an, gründlich, wie er es immer tat, dann hörte er das unvermeidliche Räuspern Whitmarks und mit einem Zögern, das jedes Mal länger wurde, gab er dem Händler zurück, was immer noch diesem gehörte.

Der alte Mann legte die Karte wieder in die Auslage, schob die Schublade zu und verschloss sie sorgfältig. Die schwachen Lampen im Tresen erhellten die Preziosen mit indirektem Licht und brachten sie dadurch zur Geltung. Elian hatte nur Augen für die eine und er unterdrückte ein Seufzen, das Whitmark vielleicht fälschlicherweise als Bettelei auffassen konnte.

»Du sparst«, sagte der Krämer und lächelte Elian an. »Du bist weit gekommen. Es dauert nicht mehr lange und du hast es geschafft. Ich brauche das Geld wie alle anderen, mein Junge. Die Zeiten sind hart.«

Elian nickte.

Die Zeiten waren immer hart.

Dies mochte der ärmste Bereich der Stadt sein, aber auch hier mussten alle für die Luftversorgung, das Wasser und die Beleuchtung zahlen. Es gab nichts umsonst. Elian verstand Whitmark. Er hatte genug Einblick in die Buchführung Demfods gewonnen, um das beurteilen zu können. Die Aureolen verschenkten nichts, an niemanden, nicht einmal an sich selbst. Alles hatte seinen Preis. Jeder hatte seinen Preis.

Jeder Sklave und jeder Atemzug.

Er blieb noch einige Minuten bei Whitmark, plauderte mit dem alten Mann, hörte sich eine der alten Geschichten an, lehnte die Tasse Maff ab, wie jedes Mal. Dann aber tauchte ein Kunde auf, der sich glücklicherweise nicht für die exquisiten Einzelstücke, sondern nur für den Haufen gebrauchter Oberhemden interessierte. Elian verließ den Laden. Ohne ein weiteres Ziel vor Augen, marschierte er zurück zu Demfod. Einmal war er versucht, für einen winzigen Moment, sich eine Süßigkeit am Straßenrand zu kaufen, doch dann erinnerte er sich daran, dass er sparen wollte, und das absolut eisern.

Disziplin.

Er umklammerte den Kreditstreifen und ging einfach weiter.
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Drosera wusste, dass er die Frage, die in ihm nach Antwort drängte, nicht stellen durfte. Sie würde seine Schwäche und seine Angst offenbaren. Cribrinopsis mochte ihm geholfen haben, das bedeutete aber noch lange nicht, dass er besonderes Mitleid oder Verständnis aufbringen würde.

Das Privatlabor des Tutors war modern eingerichtet. Drosera wurde schwindelig angesichts der Vielzahl an Apparaturen, von denen er nur einen Bruchteil einwandfrei identifizieren konnte. Besonders beunruhigend fand er den Behandlungstisch, der sich passgenau der Form eines erwachsenen Tentakels anpassen würde. Das wiederum bedeutete, dass er den Instrumentarien, die rechts und links vom Tisch angeordnet waren, hilflos ausgeliefert war. Cribrinopsis machte keinen Hehl daraus, dass er von Drosera erwartete, dort Platz zu nehmen und eine nicht näher zu spezifizierende Prozedur über sich ergehen zu lassen.

Es war nicht so, dass Drosera um sein Leben fürchtete. Kein Tutor würde ungestraft einen Tentakelfürsten ernsthaft verletzen dürfen, Makel und Einverständnis hin oder her. Cribrinopsis war sich dieser Begrenzung bestimmt bewusst und hielt es daher alleine schon deswegen nicht für nötig, beruhigende Worte zu finden. War er ein aufmerksamer Beobachter – und Tutoren waren das gemeinhin –, fiel ihm der emotionale Sturm in seinem Versuchsobjekt sicher auf.

»Aufrecht hineinstellen«, wies er Drosera an. »Ich werde dann den Tisch nach hinten klappen. Wie gesagt, keine intrusiven Aktionen – darum geht es hier nicht.«

Drosera ließ sich die Erleichterung über diese erneute Bestätigung der Absichten seines Gönners nicht anmerken, zumindest nahm er das an. Ein wenig beruhigt stellte er sich in den senkrechten Tisch und ließ es zu, dass er daraufhin in die Waagerechte überführt wurde. Keine Fesseln umschlossen seinen Leib oder seine Gliedmaßen, und er fühlte, wie ihn die Aufregung langsam verließ. Im Zweifelsfall konnte er aufspringen und davonlaufen.

Der Tutor setzte sich neben ihn auf ein Sitzgestell und begann, an einer Konsole zu arbeiten, ohne dass sich darauf für Drosera ersichtliche Reaktionen der Instrumente ergaben.

»Du hast den Simulator benutzt?«

»Ja, es war sehr hilfreich.«

»Du wirst die Examen bestehen. Deine Bewertungen sind ausgezeichnet.«

»Danke.«

»Was ist dein Ziel als Fürst, Drosera?«

Eine Frage, die dieser sich auch schon oft gestellt hatte. Besonders weit war dieser Gedankengang jedoch nie gediehen. Welche Träume sollte man hegen, wenn doch klar war, dass der Makel ihm in vielen entgegen stand – und seine eigene Unfähigkeit, diese Schwäche in Stärke zu verwandeln? »Ich bin mir nicht sicher.«

»Das ist schlecht. Du musst ein festes Ziel haben. Willst du hierbleiben, auf der Zentralwelt?«

»Ich denke nicht.«

»Eine Flotte vielleicht? Ein wichtiger Posten in der Administration?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was weißt du über den Makel?«, fragte Cribrinopsis unvermittelt.

Drosera konzentrierte sich auf die Antwort, da sie ihn davon ablenkte, weitere Spekulationen über den Zweck der Geräte und seiner selbst anzustellen. »Der … wir Tentakelfürsten werden mithilfe psychischer Essenzen ausgewählten Düngers zum Leben erweckt. Die Auswahl dieser Essenzen erfolgt auf einer Ebene, die mir nicht bekannt ist.«

»Du wirst es erfahren, solltest du dereinst zu den Herrschern des Imperiums gehören«, unterbrach ihn der Tutor. »Dieses Wissen gehört exklusiv den höchsten Tentakelfürsten.«

»Ich werde diesem Kreis niemals angehören, auch wenn ich hier geboren wurde«, wandte Drosera bitter ein und kam damit leider doch wieder zur Ursprungsfrage des Tutors zurück. Dieser nahm das Selbstmitleid offenbar nicht wahr.

»Vielleicht kann ich einen Beitrag dazu leisten, dieses Schicksal zu vermeiden. Rede weiter. Was weißt du noch?«

»Essenzen werden in der Expansion geerntet, raffiniert, entindividualisiert und über den Tentakeltraum zur Zentralwelt geschickt, von wo aus sie verteilt werden. Nur Tentakelfürsten kommen in den Genuss dieser Behandlung. Normalerweise werden frische Essenzen sofort inkarniert, es gibt keine Vorratshaltung, da diese mit einem großen Energieaufwand verbunden ist. Den Zufluss der Essenzen zu gewährleisten und ihn in einer Balance mit den Notwendigkeiten der Saat und der Ernte zu halten, ist eine schwierige logistische Aufgabe.«

»Die besten Gärtner und die Kaste der Essenzmechaniker kümmern sich darum«, murmelte Cribrinopsis. »Sie dürfen keine Fehler machen.«

»Und doch machen sie Fehler«, erwiderte Drosera mit einem beinahe trotzigen Unterton, der den Tutor aufblicken ließ.

»Das ist wahr«, sagte er. »Sie machen Fehler. Und welche Fehler sind das?«

»Sie … es passiert, dass die Übermittlung der Essenzen über den Tentakeltraum entweder unvollständig ist oder zeitverzögert. Dies führt dazu, dass für die unmittelbare Bepflanzung vorgesehene Essenzen rekonfiguriert werden müssen oder zu lange im Pufferspeicher des Quantengenerators verbleiben, dass ihre Bepflanzung mit starker zeitlicher Verzögerung erfolgt. In beiden Fällen ist es aber für gewöhnlich möglich, die Essenzen noch einzusetzen und die Befruchtung der Saat ordnungsgemäß durchzuführen. Trotz des Makels wird diese Praxis daher auch so umgesetzt. Der Makel einer verzögerten Bepflanzung ist … spürbar. Fürsten erkennen eine verzögerte Essenz, sie fühlen ihre Gegenwart. Sie wird als … minderwertig angesehen.«

»Warum dann der Aufwand? Warum die scheinbar mangelhaften Übermittlungen nicht einfach löschen?«

Drosera fühlte sich wie in einem Examen und der Tutor war sicher ganz unbewusst in diesen Habitus verfallen, der seinem täglichen Handeln entsprach. Doch das machte nichts. Es lenkte ihn ab und half ihm, seine Gedanken zu fokussieren.

»Es wäre Verschwendung. Es besteht steter Mangel an herausragenden Essenzen, die die Qualitäten aufgewiesen haben, um für Tentakelfürsten geeignet zu sein, deren Bestimmung die höchsten Ämter sind. Jede ist kostbar und jede ist einzigartig. Es wäre fatal, sich eines potenziellen Vorteils für das Tentakelreich zu berauben, nur weil beim Übermittlungsprozess etwas nicht hundertprozentig geklappt hat.«

Cribrinopsis machte eine zustimmende Geste. »Haben sich diese Essenzen nicht bewährt? Gab es jemals Probleme? Entsprachen die Tentakelfürsten nicht allen Anforderungen?«

»Nein. Aber …«

Sein Tutor hielt inne und sah ihn an. »Sag es, Drosera. Deswegen sind wir hier.«

»Der Makel. Es wird als Makel angesehen, als Unreinheit, als Mangel an Perfektion. Tentakelfürsten, die mit dem Makel geboren sind, werden besonderen Stresssituationen ausgesetzt und erhalten schwerer Zugang zu den höchsten Ämtern, selbst wenn sie dafür prädestiniert wären. Das führt zu einer Verschwendung, die man doch eigentlich hatte vermeiden wollen. Einzelne Fürsten …« Drosera zögerte. Was er sagte, war Kritik an den höchsten Herrschern des Reiches. Ein junger Tentakelprinz sollte solche Reden nicht führen.

Doch sein Tutor sah das anders. »Sprich. Rede offen.«

Also tat sein Zögling wie ihm geheißen. »… einige Fürsten scheitern an dem beständigen Druck und der umfassenden Diskriminierung. Sie entfalten niemals ihr volles Potenzial und bekommen mitunter nicht einmal eine untergeordnete Position. Sie werden nicht, was sie hätten sein können oder hätten werden sollen.«

Der letzte Satz kam mit Nachdruck heraus, mit größerem, als Drosera hatte sagen wollen. Doch der Tutor nahm es ihm nicht übel.

»Du hast es gut beschrieben, Drosera. Du hast ebenso erklärt, warum ich das hier mache. Der Makel ist kein Geheimnis. Davon betroffene Setzlinge brauchen längere Pflege, zumindest nimmt man dies an, und stehen unter besonderer Beobachtung. Niemand kann es geheim halten. Manche fördern sogar die Verbreitung der Information, um zusätzliche Konflikte und Bewährungsproben für die heranwachsenden Fürsten zu erzeugen. Ich aber halte es für Energieverschwendung. Und gegen die Gerüchte über die negativen Konsequenzen des Makels hilft nur eines: Fakten, Aufklärung, Wissen. Ich werde mit dir umfangreiche Versuchsreihen durchführen. Am Ende soll der Beweis stehen, dass du nicht schlechter bist als jeder andere Tentakelfürst und dass all das Gerede über den Makel eben genau das ist: Gerede, dummes Zeug. Wir haben so wenige Tentakelfürsten, die für höchste Ämter zur Verfügung stehen. Das Reich expandiert mit immenser Geschwindigkeit. Die Identifizierung geeigneter Essenzen kann damit schon lange nicht mehr Schritt halten. Wir sind es dem Wohle unseres Imperiums schuldig, diesem Schwachsinn ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«

Die Rede des Tutors war schon beinahe leidenschaftlich gewesen, weit entfernt von der distanzierten Kühle, die er normalerweise im Umgang mit den Schülern an den Tag legte. Drosera versuchte, sein Erstaunen zu verbergen. Er war in Händen von Cribrinopsis und sein Wohlergehen hing von der Sorgfalt und der Nachsicht des Wissenschaftlers ab. Er durfte ihn nicht in irgendeiner Form reizen.

»Ich bin dann so weit, Drosera. Wir beginnen mit der ersten Testreihe.«

»Was muss ich tun?«

»Gar nichts. Ich zeichne nur die verschiedenen Emissionen deines Körpers auf.« Cribrinopsis lachte. »Du würdest dich wundern, was für ein wandelnder Leuchtturm du bist, zumindest für jene, die in der Lage sind, das Licht zu sehen.«

Drosera sagte nichts. Er fühlte auch nichts. Es ging tatsächlich nur um die Aufzeichnung dessen, was für ihn unsichtbar war. Es dauerte nicht lange, keine zehn Minuten, dann sprach der Tutor wieder.

»Ich werde in einer zweiten Versuchsreihe bestimmte Reize aussenden, die du unter Umständen als Stress wahrnehmen wirst. Ich rege damit bestimmte Bereiche deines Gehirns an, es geht um Zorn, Wut, Trauer, Angst und derlei. Ich werde nicht zu stark vorgehen und dich nicht außer Fassung bringen, zumindest ist das nicht meine Absicht. Es geht mir darum herauszufinden, inwieweit sich deine Reaktionen weit außerhalb der Norm befinden, wie es von vielen offenbar angenommen wird. Es ist wichtig, dass du verstehst, worum es mir geht.«

Cribrinopsis beugte sich zu Drosera, dessen Körper sich bei der Ankündigung der Prozedur etwas versteift hatte, eine Reaktion, die dem Lehrer sicher nicht entgangen war.

»Drosera. Niemand vorher hätte gewagt, diese Experimente mit einem Tentakelfürsten durchzuführen. Du weißt, dass du und deinesgleichen für die Masse der Tentakel sakrosankt seid. Du selbst hast Erniedrigung und Ablehnung erfahren und diese Erfahrung formte deine Sicht auf die Welt. Bedenke jedoch, wo und wie du bisher aufgewachsen bist! Dies ist ein Mikrokosmos der Elite des Imperiums, mit eigenen Regeln, einer eigenen Hierarchie, eigenen Verhaltensweisen. Da draußen, im Rest des Universums, sind dein Körper und dein Geist heilig. Dass ich die Chance habe, diese Experimente mit dir durchzuführen, ist einmalig und eine Pioniertat. Ich muss beweisen, dass der Makel keiner ist, keine Relevanz hat. Es wird mir dienlich sein, dir und dem Imperium. Wir begehen eine Heldentat, Drosera, und wir sollten uns beide diesem Anlass entsprechend verhalten. Ich sage dir nicht, dass du keine Furcht haben sollst – aber ich befehle dir, sie zu akzeptieren.«

Drosera wusste, wovon Cribrinopsis sprach. Furcht zu empfinden und mit ihr umzugehen, war nicht ungewöhnlich für ihn. Aber das hier … das hatte eine neue Qualität und die Erläuterungen des Tutors führten ihm erst vor Augen, wie neu sie tatsächlich war. Aber es gab keinen Weg mehr zurück, der ihn nicht in noch tiefere Schande führte. »Gut«, sagte er schwach. »Fahren Sie fort.«

Cribrinopsis zeigte seine Zufriedenheit nicht. Als Antwort wandte er sich wieder seinen Instrumenten zu, dann befestigte er Elektroden am Kopfende von Droseras Körper, über und unter dem Augenkranz. Das verursachte keinen Schmerz, aber es war der Vorbote dessen, was Drosera insgeheim immer noch als eine Art von Folter befürchtete.

Der Tutor begann.

Am Anfang war es noch erträglich: Unwohlsein, schwache Ängste, eine gewisse Unruhe. Auf dieser Ebene wusste Drosera nicht einmal, was von außen hinzugefügt wurde oder aus seinem Inneren stammte. Dann hin und wieder auch positive Gefühle, und obgleich diesmal eindeutig alles von außen gesteuert war, genoss Drosera diese Momente mehr, als er offen zugeben wollte. Es waren nicht mehr die eingetretenen und allzu vertrauten Pfade von Erniedrigung und Unterwürfigkeit, von Schmerz und Scham, sondern kurze Augenblicke des Triumphs, des Sieges, der Zufriedenheit, der Genugtuung, der blanken Freude. Dadurch, dass er dies kosten durfte, wurde ihm erst richtig klar, wie wenig er davon in seinem bisherigen Leben, zumindest seit dem Verlassen der Zuchtkrippe, empfunden hatte. Das verstärkte dann den Kontrast zu den negativen Gefühlen, die Cribrinopsis nun folgen ließ, die ganze Bandbreite, und alle, jedes Einzelne, mit der bitteren Erkenntnis der Vertrautheit versehen, wie alte Bekannte, die in schneller Abfolge zu Besuch kamen, um sich in Erinnerung zu bringen.

Es war anfangs sicher nicht so schlimm, aber was auch immer der Tutor tat, er vermochte, die Intensität zu steigern. Nach gut einer Stunde schaltete er schließlich ab und wirkte dabei fast noch erschöpfter als Drosera, der völlig in sich gekehrt nur schwer aus dem Tal der Depression aufstieg, in das ihn die Maschinerie des Cribrinopsis gestürzt hatte. Er war froh, als die Elektroden fielen und er aufstehen durfte, war dankbar für die Mahlzeit, die der Tutor ihm bereitstellte, und für die Ankündigung, dass es für heute genug sei und sie ihre Experimente am morgigen Tag fortsetzen würden. Aussicht auf eine Ruhepause.

Der Nebel klärte sich nur langsam. Es war keine schöne Erfahrung gewesen.

Drosera verabschiedete sich kleinlaut und kehrte in seine Unterkunft zurück. In zwei Tagen waren die Examen und selbst seine Folterknechte waren jetzt ganz mit den Vorbereitungen beschäftigt. Sie würden ihn heute nicht mehr belästigen.

Tentakel schliefen nicht viel. Die einfacheren Tentakelkrieger benötigten lediglich kurze Ruhephasen, aber je komplexer die Geistesstruktur, desto größer die Notwendigkeit, sich auszuruhen. Drosera hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und als Fürst gehörte er zu den komplexesten Tentakeln überhaupt. Er schob sich in seine Ruhemulde und schloss seinen Augenkranz. Er erwartete, sofort einzuschlafen, und seine Erwartung wurde erfüllt.

Was aber nicht vorhersehbar gewesen war, das waren die Träume.

Denn Tentakel träumten nicht.
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Robert prüfte Julias Ausrüstung: den Gurt mit den Werkzeugen, den Rucksack mit dem restlichen Material und ein paar Notvorräten, den Schutzhelm, die spezielle Schutzjacke aus einem widerstandsfähigen Material. Julia ließ die Prozedur über sich ergehen, und als der ältere Mann zufrieden grunzte, kümmerte er sich um seine Sachen. Die Ausrüstung des Mannes unterschied sich in einem wichtigen Punkt vom der ihren: Er trug zusätzlich eine Handfeuerwaffe mit sich herum. Julia hatte dies mit großer Verwunderung zur Kenntnis genommen. Sie wusste natürlich theoretisch, wie so eine Waffe aussah – die Sicherheitsleute trugen hin und wieder ja welche –, aber sie ahnte nicht einmal, welche potenzielle Gefahr der Mann auf ihrem Kontrollgang damit zu bekämpfen beabsichtigte. Sie fragte auch nicht, denn jede Frage trug ihre Antwort in sich und jede Antwort würde ihre Angst wieder hervorholen, die sie so gut unter Kontrolle zu haben glaubte. Bisher hatte sich Robert Blau als recht abweisend und wortkarg erwiesen, war nicht einmal in der Lage gewesen, ihr ein Lächeln zu schenken oder ein aufmunterndes Wort zu Beginn ihrer allerersten Patrouille.

Das war nicht nett.

»Wir wären dann so weit. Ich gehe vorne, du gehst hinter mir. Wir nehmen Schacht A. Unsere Mission ist es, die Ventilation zu überprüfen und einer Fehlermeldung der Sensoren in Filterstation B-7 nachzugehen.«

Das war die längste Rede, die er bisher in ihre Gegenwart gehalten hatte.

Sie trugen die möglicherweise benötigten Ersatzteile bei sich, auf beide Rucksäcke verteilt. Ersatzfilter für die Luftverteilung waren nicht schwer, aber sperrig und so warf der flexible und dehnbare Rucksack einen tiefen Schatten auf sie, als Robert ihr half, ihn sich auf den Rücken zu schnallen. Das Gewicht war in der Tat gut erträglich, aber sie musste in engeren Gängen im Wartungsbereich gut aufpassen, das empfindliche Teil nicht zu beschädigen.

Robert verlor wirklich nicht viele Worte. Er stieg voran in den Fahrstuhl, der sie auf die oberste Wartungsebene bringen würde. Blau war der Oberfläche am nächsten, ein Umstand, der für die Blauen eine Quelle besonderen Stolzes war. Auf ihren Schultern lastete der Großteil der Wartungsarbeiten, die für den Betrieb der gesamten Welt unerlässlich waren.

Der alte Fahrstuhl ruckelte und ächzte, als er Fahrt aufnahm. Die Kabine war schmucklos und zeigte nur ein Wandpanel mit Bedienelementen. Julia war neugierig. Sie hatte so einen Fahrstuhl noch nie betreten und erkannte, dass neben den beiden Wartungsetagen über ihnen auch die Stockwerke unterhalb von Blau eingetragen waren.

Robert folgte ihrem Blick und lächelte. »Ja, rein theoretisch können wir nach Grün oder Rot fahren«, sagte er dann als Antwort auf ihre stumme Frage. »Der Fahrstuhl ist nicht gesperrt. Aber wir würden auffallen wie bunte Hunde, wenn wir ihn verlassen, und man würde uns sogleich festnehmen und zurückschicken. Wir haben da unten nichts verloren, Julia Blau. Es ist nicht unsere Welt.« Er zeigte nach oben, in die Richtung, in die sich die Kabine derzeit bewegte. »Da ist es viel interessanter, glaube mir.«

Julia nickte aufgeregt. »Warst … warst du schon …«

»In der Hölle?« Robert lächelte, als er das Wort verwendete, als könne er es nicht ganz ernst nehmen.

»Ja.«

»Ich zeige sie dir, Julia. Es gehört ohnehin zur Einweisung. Es ist das, was unseren Beruf ganz besonders macht.«

»Wie überleben wir in der Hölle? Mir wurde gesagt, nur die engere Umgebung um die Welt ist einigermaßen sicher. Aber du bist bewaffnet. Gegen wen verteidigst du dich?«

Robert schüttelte den Kopf. Er amüsierte sich bestimmt über ihre Naivität und Julia unterdrückte den Ärger ob seiner Arroganz.

»Welche Vorstellung hast du von der Hölle, Julia?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Was jeder weiß. Mörderische Ungeheuer, darunter viele der Dämonen, laufen über endlose Flächen, bedeckt mit ungebändigtem Pflanzenmaterial. Sie lauern auf unvorsichtige Wanderer und zerfetzen sie alleine zu ihrer Freude. Bakterien und Mikroben warten darauf, den Menschen von innen her zu fressen und ihn tagelang in Agonie leiden zu lassen, ehe er jämmerlich dahinscheidet. Die Luft bewegt sich mit hoher Geschwindigkeit und hebt Körper vom Boden, wirbelt sie umher und lässt sie fallen, sodass sie zerschmettert liegen bleiben. Eine große Hitze herrscht, da die Sonne auf einen herniederbrennt, die Haut in Falten wirft, die Haare in Flammen versetzt, die Augen zerkocht. Eine lebensfeindliche, brutale Umgebung, in der keiner von uns länger als wenige Tage überleben kann. Die Hölle eben.«

Robert hatte ihrer Schilderung ausdruckslos zugehört. Dann nickte er langsam. »Man erzählt euch wirklich immer die gleiche Geschichte. Und Leute wie ich müssen es dann ausbaden«, meinte er dann und sprach gar nicht in ihre Richtung, sondern irgendwie ins Leere. Er gab sich einen Ruck und schenkte Julia ein Lächeln. »Du wirst es sehen. So schlimm ist es nicht.«

Julia zeigte auf die Waffe. »Wenn es nicht so schlimm ist, warum trägst du das dann, Robert Blau?«

Er sah an sich hinunter und betrachtete die Waffe, als würde er sie das erste Mal sehen. »Ach das. Das habe ich noch nie gebraucht. Eine Vorsichtsmaßnahme, nichts weiter.«

»Vorsicht? Vor wem?«

Der Aufzug ruckelte und blieb stehen. Robert wies einladend auf die Tür, die sich ächzend öffnete. »Wir sind da. Komm. Ich zeige dir alles. Es gibt keine Gefahr – außer der, die in deiner Vorstellung existiert.«

Julia war nicht entgangen, dass er auf diese Weise relativ elegant die Beantwortung ihrer letzten Nachfrage umgangen hatte. Sie beschloss aber, es sich auf ihrer ersten Mission nicht gleich mit ihrem Begleiter zu verscherzen. Es würde genug Gelegenheit für weitere Fragen geben, zumindest bis zu seiner Auslöschung. Immerhin, je weiter sie nach oben kamen, als desto gesprächiger erwies sich Robert. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie fast zu dem Schluss kommen, dass er die Hölle gerne besuchte.

Sie standen in einem niedrigen Gang, der offene Leitungen und Installationen an den Wänden trug, von denen Julia die meisten einigermaßen zweifelsfrei identifizieren konnte. Auf dem Boden lag etwas Feuchtigkeit und gereinigt wurde dieser Teil der Welt schon lange nicht mehr. Die Luft aber roch erstaunlich frisch, mit einer Note, die Julia nicht richtig identifizieren konnte. Wahrscheinlich lag es an den Luftfiltern, die sie nun auszuwechseln hatten.

»Hier entlang. Vorsichtig. Es gibt überall scharfe Kanten und Ecken. Man kann sich durch Unachtsamkeit leicht verletzen.«

Julia sah sich um, als sie direkt hinter Robert weiterging. In der Tat sah die Umgebung nicht sonderlich vertrauenerweckend aus. Als sie vor einem Schott standen, das schon reichlich Patina angesetzt hatte, ergriff Robert das Handrad und drehte es. Die Tür schwang auf und gab den Weg frei in eine Art Abstellkammer, in der allerlei Gerümpel herumlag. Dahinter jedoch war eine zweite Fahrstuhlkabine erkennbar.

»Wir müssen ganz nach oben«, erklärte Robert. »Seit einigen Jahren sind die Filter nur von außen zu ersetzen. Der interne Zugang ist unpassierbar.«

Julia hielt inne. »Was meinst du mit außen? Wir werden tatsächlich … gleich bei meinem ersten Mal?«

Robert lächelte und zeigte nach oben. »Die Hölle, Julia. Wir steigen in die Hölle hinauf.«

Julia spürte erneut die plötzliche Angst, die aus dem Unbehagen erwuchs, das sie schon die ganze Zeit erfasst hatte. Sie blieb stehen, schaute auf das Durcheinander auf dem Boden, die graubraune, rostig wirkende Farbe der Wände, sog den Geruch von Verfall ein und fragte sich, was sie jetzt tun sollte.

Robert sah sie an, wartete einen Moment und sagte förmlich: »Julia Blau, du hast dich für den Dienst gemeldet und wurdest angenommen. Bald musst du ihn eigenverantwortlich durchführen, zu jeder Zeit, an jedem Ort oberhalb von Blau, drinnen wie draußen. Ich habe nicht mehr allzu viel Gelegenheit, dir alles beizubringen, was du wissen musst. Meine Zeit ist bald abgelaufen. Wenn ich nicht mehr bin, wirst du entweder bereit sein oder relegiert werden. Ich glaube kaum, dass du Letzteres willst.«

Relegiert zu werden, war in der Tat keine angenehme Aussicht. Eine Neuzuweisung war ein Zeugnis eigener Unfähigkeit. Julia Blau würde zeit ihres Lebens keine wirklich sinnvolle Tätigkeit mehr durchführen dürfen.

Sie gab sich einen Ruck.

Der zweite Fahrstuhl trug sie nach oben, und als sie heraustraten, starrte Julia direkt auf ein Fenster und in das Gesicht des grässlichsten Monsters, das sie jemals erblickt hatte. Ihr entfuhr ein Schrei, sie schwankte zurück, ergriff unwillkürlich Roberts Arm. Der Mann hielt sie fest, sagte aber nichts und half ihr auch nicht, den Blick abzuwenden.

Das Monstrum war gigantisch, von großer Masse, hatte einen lang gezogenen Kopf und ein riesiges, feuchtes Maul, aus der eine schlanke Zunge zuckte. Auf dem beachtlichen Schädel wuchsen zwei massive Fortsätze, mit denen die Bestie jeden Gegner würde aufspießen und töten können. Die Hautfarbe war dunkel und der knochige Leib bedeckt mit längeren und kürzeren Haaren. Die großen, tiefen Augen des Monsters starrten sie direkt an, als ob das Wesen sie taxiere und abschätze, wie viel Aufwand es benötigen würde, um sie zu töten.

Julia spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte.

Robert ließ sie langsam los. Er ging auf das Monster zu, völlig furchtlos, und er zog nicht einmal seine Waffe. Er hob seine Hand und berührte … nichts.

»Eine durchsichtige Wand, Julia Blau«, sagte er dann, als er der Bestie zuwinkte, ohne dass diese die Bewegung wahrzunehmen schien. »Wir können nach draußen sehen, von außen aber sieht man nicht mehr als einen Erdhügel.«

»Was ist ein Erdhügel?«

Robert seufzte. »Ich erklären es dir später. Das Tier hier kann uns jedenfalls nicht sehen. Es starrt auf einen Haufen Dreck. Es ist keine große Gefahr. Was tut es?«

Julia machte einen zögerlichen Schritt nach vorne. Neugierde überwältigte Angst. In der Tat. Als sie sich bewegte, änderte sich der Blick des Monstrums nicht. Es starrte sozusagen durch sie hindurch. Dabei war es damit beschäftigt, auf irgendwas herumzukauen. Dann senkte es den mächtigen Schädel und riss grünes Pflanzenmaterial vom Boden ab. Pflanzenmaterial kannte Julia. Die Hydroponie war voll davon.

»Es … es frisst.«

Robert nickte. »Es handelt sich um ein Rind. Ein wildes Tier, sicher, aber nicht das gefährlichste Wesen da draußen. Würde es uns sehen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es uns entweder ignorieren oder aus dem Weg gehen würde. Es gibt hier in der Nähe wohl eine Herde.«

»Herde?«

»Viele Rinder. Eine Ansammlung. Tauchen in dieser Gegend öfter auf. Über dem Bunker ist eine kleine Oase entstanden und darauf wächst Gras. Es gibt genug wilde Tiere, die das über die Jahrhunderte bemerkt haben. Der Bunker schwitzt, Julia.«

»Warum erfahren wir da unten nichts von diesem Wesen?«

»Du hast den Eid schon geschworen, Julia Blau, oder?«

Sie senkte den Kopf. »Ich verstehe es nicht.«

»Komm.«

Robert Blau führte sie zu einer weiteren Schleuse, die er öffnete, ohne sie vorher zu warnen. Wieder ergriff Julia eine plötzliche Beklemmung. Wagte er es tatsächlich, das Tor zur Hölle zu öffnen? Es war ohne Zweifel so! Der plötzliche, heiße Windstoß bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen, die brennende Hitze, die ihre Haut zu versengen drohte. Julia stieß einen Klagelaut aus und machte einen Schritt zurück, doch dann ergriff Roberts Faust ihr Handgelenk und hielt sie eisern fest.

»Es ist heiß, aber nicht übermäßig. Du verbrennst nicht. Bedecke deinen Kopf mit dieser Mütze. Und jetzt folge mir. Wir haben eine Arbeit zu erledigen.«

Julia stolperte mehr, als sie ging, aber sie blieb nicht zurück. Das brennende Gefühl auf ihrer Haut blieb, jedenfalls dort, wo sie ungeschützt war. Die strahlende Helligkeit des Glutballs, der fern über ihr am Himmel stand …

»Schau nicht hinein. Deine Augen. Setz die dunkle Brille aus deiner Ausrüstung auf!«

Robert Blaus Stimme war allgegenwärtig. Mechanisch gehorchte sie seinen Anweisungen und ihre Augen beruhigten sich wieder. Sie blinzelte die Tränen weg, holte tief Luft, die sich heiß und wie Flüssigkeit in ihre Lungen quälte. Für einen Moment befürchtete sie zu ersticken, dann aber stellte sie fest, dass am Sauerstoffgehalt nichts auszusetzen war.

Ihr Körper war schweißgebadet. So hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. Es war eine Qual, sich zu bewegen, und es war eine Mühe, Robert Blau zu folgen, der das kauende Monstrum ignorierte, das sie beide mit gleichmütiger Gelassenheit beobachtete.

Ihr wurde schwindelig, als sie sich umsah. Der Flecken Gras, der sich um die kargen Außenanlagen der Welt entwickelt hatte, war ebenso ein Anziehungspunkt für die Tiere wie die tropfenden Flüssigkeitsabgaben der atmosphärischen Wasserfänger. Die Anlagen sahen alt und hinfällig aus und das waren sie auch, glücklicherweise war die Welt nicht mehr auf sie angewiesen. Dennoch funktionierten sie einigermaßen gut, nur mit dem Unterschied, dass der Großteil der Feuchtigkeit, die sie aus der Luft zogen, nun ungenutzt auf das Erdreich tröpfelte und über die Jahrzehnte zur Bildung einer Oase geführt hatte. Es gab Pflanzen, Gras, kleine, krumme Bäume.

Was aber Julia schwindeln ließ, war der Horizont. Die Hölle hatte kein Ende. Sie erstreckte sich endlos und das war ein Konzept, mit dem ihre Wahrnehmung nichts anfangen konnte. Sie stolperte erneut, fiel auf die Knie, sog die schwülheiße Luft ein, was sie noch einmal aufkeuchen ließ, da ihre Lungen sich weiterhin anfühlten, als könnten sie kaum Sauerstoff daraus gewinnen. Robert Blau hob sie hoch, gab ihr kühles Wasser aus seiner Flasche zu trinken und wies auf die beiden großen, mit Gittern bewehrten Öffnungen hin, die sie beinahe erreicht hatten.

»Wir sind fast da, Julia Blau. Schau auf den Boden, nicht auf den Horizont. Ich verstehe dich. Das ist eine neue Erfahrung und du musst dich an sie gewöhnen.« Seine Stimme wurde kühler. »Du musst, Julia Blau. Du musst. Wenn du es nicht tust, ist dein Schicksal besiegelt: ein sinnloses, unproduktives Leben bis zur Auslöschung. Dies hier ist deine einzige Chance, mehr zu sehen und zu erleben als jeder andere.« Sein Tonfall wurde noch intensiver, beinahe beschwörend. »Verpasse diese Chance nicht, Julia. Du bist eine intelligente Frau mit Ambitionen, du kannst Dinge erreichen, die viele nicht für möglich halten. Die Hölle ist keine Hölle, der Horizont ist nicht dein Feind. Ergib dich nicht deiner Furcht. In der Weite liegt keine Gefahr, sie lauert allein in der Beengung deiner Vorstellung.«

Julia blinzelte, nickte und stellte sich wieder auf die Beine, den Blick auf das gelbgrüne Gras gerichtet, auf die Spitzen ihrer Stiefel und auf die Schritte, die sie nun voranging, um Robert Blau bis zu den Einlassöffnungen der Luftumwälzungsanlage zu folgen. Als ihre Augen die vertrauten Ausmaße technischer Installationen erblickten, die Verriegelungen und Abdeckungen, als ihre Ausbildung ihr die Schritte diktierte, mit denen sie die Luftfilter entnehmen und durch die Ersatzteile ersetzen konnte, spürte sie, dass sie ruhiger wurde. Die Arbeit tat ihr gut.

Sie holten die großen Ersatzfilter von ihren Rücken und begannen damit, die Abdeckungen zu lösen und die alten Filter herauszunehmen. Das weiche Material war verdreckt und porös und zerfiel beinahe unter dem Zugriff ihrer Hände. Dennoch blieb nichts davon achtlos liegen. Auch heruntergefallene Fragmente wurden sorgsam aufgesammelt und in den Rucksäcken verstaut. Nichts wurde verschwendet und alles würde der Aufbereitung zugeführt werden. Darüber hinaus war es wichtig, den Dämonen keinen Hinweis für ihre Aktivität zu hinterlassen.

Die Unterdrücker. Julia hatte noch gar nicht an sie gedacht. Waren sie genauso eine Übertreibung wie alles andere, was sie bisher über die Hölle gelernt hatte? Als sie Robert half, den ersten der neuen Filter in die Fassung zu schieben, fragte sie danach. Der Mann unterbrach seine Arbeit für einen Moment.

»Seit ich hier arbeite, bin ich nie einem begegnet. Aber das heißt nicht, dass sie nicht existieren. Unsere Vorfahren haben die Welt bewusst hier draußen errichtet, weit weg von allem, was sie selbst im Grunde für lebenswert erachteten. Die Dämonen werden noch da sein, weiter draußen, den Horizont entlang. Manchmal schaue ich in den Himmel und denke, in der Ferne die fliegenden Maschinen auszumachen, die sie schnell transportieren. Dann ducke ich mich und verharre regungslos, bis sie verschwunden sind.« Er machte eine ausholende Bewegung mit seinen Armen. »So solltest du dich auch verhalten, Julia Blau: kein Risiko eingehen. Wir haben nur die eine Welt. Wir dürfen ihre Existenz keinem Risiko aussetzen.«

Sie setzten die Arbeit fort. Julia musste zugeben, dass sie sich mit jeder verstreichenden Minute besser fühlte. Als sie verstohlen einen Blick zum Horizont wagte, verspürte sie erneut den Schwindel, aber sie hatte ihn diesmal besser unter Kontrolle. Sie schaute schnell wieder zu Boden, war aber zufrieden mit sich selbst. Sie nahm sich zusammen. Sie lernte. Sie passte sich an.

Sie würde nicht scheitern.

Der Austausch des Filters war relativ schnell erledigt. Die vorgefertigten Teile waren passgenau gearbeitet, und da hier relativ regelmäßig gewartet wurde, konnten die alten Filter ohne Probleme ersetzt werden. Noch ein Test, dann stand Robert zufrieden lächelnd auf und reckte sich. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und wanderte langsam wieder nach unten. Julia hatte die Sonnenbrille in ihrer Ausrüstung gefunden und wagte es nun immer öfter, den Blick vom Boden an den Horizont zu bewegen. Die Beklemmung hatte sie keinesfalls verlassen, aber sie kam damit nun besser zurecht. Robert nickte ihr lächelnd zu.

»Wir machen jetzt ein Feuer«, sagte er.

»Ein was?«

»Ein Feuer.«

»Warum?«

»Nur so. Es wird dir gefallen. Wir haben noch Zeit.«

»Es ist verdammt heiß!«, sagte sie und wischte sich zur Betonung ihrer Worte den Schweiß von der Stirn. »Ein Feuer wird es noch heißer machen.«

»Wir wärmen unsere Nahrungspakete.«

»Die werden von alleine warm, wenn wir …«

Robert Blau schüttelte den Kopf. »Nicht durch eine chemische Reaktion mit dem ekligen Beigeschmack. Wir wärmen unsere Nahrung über dem Feuer und essen. Siehst du die drei Bäume da? Dort haben wir Schatten.«

Widerwillig folgte sie Robert, der die gut zwanzig Meter bis zur Stelle schnellen Schrittes zurücklegte. Zwischen den drei fast dreieckig angeordneten Bäumen war eine von Steinen umrandete, schwarzbraune Stelle im Boden zu sehen. Julia vermutete, dass Robert hier öfters Feuer entfachte. Wahrscheinlich war er nicht der Einzige. Es gab viele Wartungstechniker, mehr, als sie kennengelernt hatte. Davon würden einige auch hier oben in der Hölle operieren, vermutete sie.

Sie hockte sich neben den Steinkreis und beobachtete interessiert, dass Robert aus einer mit einer Matte abgedeckten Erdkuhle Brennmaterial holte.

»Ken Blau hat Holz gesammelt«, sagte er dann, als er die Stöcke und Zweige mit geübten Mitteln aufschichtete und damit gleichzeitig Julias Vermutung bestätigte. »Wenn wir fertig sind, sollten wird das auch tun.«

Das Feuer brannte schnell und mit geschickten Bewegungen platzierte Robert die Blechpackungen mit den Nahrungskonzentraten auf dem Feuer. »Dauert nicht lang«, sagte er, setzte sich hin, streckte die Beine aus und drehte sein Gesicht mit geschlossenen Augen in die Sonne.

Julia kam zu dem Schluss, dass die bräunliche Haut des Mannes nichts mit natürlicher Veranlagung zu tun hatte, sondern die Konsequenz regelmäßiger Besuche in der Hölle war. Sie empfand den Einfluss der Sonne als störend, sie biss auf ihrer Haut und sie bemühte sich, so viel von ihrem Körper mit Stoff zu bedecken wie möglich. Es war daher für sie sowohl irritierend wie auch ein wenig abstoßend, als Robert Blau seinen Overall oben aufknüpfte, das darunter liegende Hemd auszog und ihr den Anblick auf eine gut gebaute Brust mit krausem Haarbewuchs offenbarte, die er mit gleicher Inbrunst der Sonne entgegenstreckte wie schon sein Gesicht.

»Zu viel Sonne ist nicht gut«, meinte er mit halb geöffneten Augenlidern und einem etwas amüsierten Unterton. »Aber ein wenig schadet nicht. Das Licht ist angenehmer als das der Lampen unten in der Welt, selbst in der hydroponischen Anlage. Du wirst es mit der Zeit zu schätzen wissen wie jeder, der hier oben regelmäßig zu arbeiten hat.«

Sein Gesicht wirkte nun etwas wehmütig, als er den letzten Satz geäußert hatte. Julia wusste, woran das lag. Er würde bald zur Auslöschung gebeten, und obgleich sie alle glaubten, dass sie bald wiedergeboren wurden, konnte niemand etwas gegen die kreatürliche Angst vor dem Tod tun. Nicht mehr lange und Robert Blau würde die Wärme der Höllensonne ein letztes Mal genießen. Die Trauer über diese Tatsache hielt er wohl verborgen, aber Julia hatte die Gefühle anderer Menschen schon immer leicht erfasst und so las sie in ihm wie in einem offenen Buch. Sie schaute auf die Blechdosen mit der Nahrung.

»Sind sie nicht so weit?«

»Ja, du hast recht.«

Sie aßen, schweigend, saßen im Schatten der Bäume. Hin und wieder bewegte sich die Luft und brachte etwas Kühlung, aber sie mussten viel Wasser trinken. Ganz langsam begann Julia, an dieser Hölle Gefallen zu finden.

»Warum leben wir nicht grundsätzlich hier draußen?«, fragte sie Robert, obgleich sie ahnte, wie die Antwort ausfallen würde.

»Die Kreaturen der Hölle würden es nicht zulassen, sagt man«, erwiderte er und sein Tonfall zeigte, dass er die Schulweisheiten aussprach, ohne ihnen hundertprozentigen Glauben zu schenken. »Diese Welt ist für sie und Leute wie wir gibt es hier nicht mehr. Wir wären wehrlos. Der Grund, warum sich unsere Vorfahren für die Erschaffung unserer Welt entschieden haben, gilt noch immer. Wenn die Feinde von uns erfahren, sind wir alle am Ende. Wir müssen stets vorsichtig sein und daher tragen Leute wie wir, wie du und ich, eine besondere Verantwortung.«

»Bist du irgendwem begegnet – jemals?«

Robert Blau schüttelte den Kopf, langsam, als wolle er sich selbst von seiner Antwort überzeugen. »Ich nicht. Niemand wohnt hier außer uns und ein paar Tieren. Hier gibt es nichts für andere. Die Hitze ist nicht angenehm. Besucher kämen nur in diese Gegend, wenn ihnen etwas auffallen würde. Aktivität. Richtige Aktivität, nicht der gelegentliche Besuch eines Technikers, dessen Bewegungen sich kaum von denen einer Kuh unterscheiden. Das gilt weiterhin. Wir dürfen kein Risiko eingehen, Julia. Wir sind die letzten Menschen, die einzigen Überlebenden, der letzte Rest echter Zivilisation. Ich rede nicht von irgendwelchen Wilden, die in Höhlen hausen. Wir sind besser als das. Unsere Verantwortung ist riesig. Viele sind sich dieser nicht bewusst, aber wenn man einmal hier oben war und versteht, was wir zur Rettung unserer Spezies aufgegeben haben, wird es einem klar. Du bist privilegiert, Julia Blau.«

Den letzten Satz hatte er sehr ernst gemeint; der Kontrast zu allem, was er vorher geäußert hatte, war deutlich spürbar. Julia fragte sich, was Robert wohl wirklich dachte und was er hier draußen tatsächlich schon gesehen hatte.

Sie glaubte ihm nämlich kein Wort.

Und so saßen sie noch ein wenig zusammen, in ihre Gedanken vertieft, und Julia Blau kam zu dem Schluss, dass Robert damit recht hatte, was ihr Privileg anbetraf.

Die Frage war – wie viele ihrer Berufung schafften es in die Farblose Führung?
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Es war am siebten Tag des sechsten Monats, als die Sklaven Eleutherias zu den Waffen griffen. Niemand wusste mehr genau, was der Anlass war, und wie bei allen Aufständen zuvor war es meist nur ein Vorfall, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die gereizte Stimmung hatte sich langsam verstärkt, das hatte auch Elian mitbekommen. Obgleich Demfod ihm weitere Freizeit gewährt hatte, war der junge Sklave nur ein einziges Mal zu Whitmark gegangen, um sich seinen Schatz zeigen zu lassen. Irgendwann war es da unten auch für ihn zu gefährlich geworden. Die Gerechtigkeit hatte ihre Rundgänge verstärkt, was möglicherweise eher zur Eskalation beigetragen hatte. Was genau der auslösende Funke dann letztendlich war, das wusste niemand. Elian erfuhr es nie. Es war aber auch egal.

Es erinnerte Elian daran, dass er einen vergleichsweise gütigen Herrn hatte, der ihn nicht übermäßig quälte und ihm die kleinen Freiheiten ließ, die seine Existenz erträglich machten. Kein Grund, zu den Waffen zu greifen und den Aufstand zu proben.

Es fing in den unteren Ebenen an, wie immer.

Als Erstes attackierten sie die Energieversorgung, wie immer.

Elian bekam es mit, als die Alarmsirenen heulten und Demfod in seiner Schlafecke auftauchte; dessen Körperhaltung drückte Bedauern aus. Es war Gesetz, dass in einem solchen Falle alle Sklaven, die sich nicht offensichtlich an einem Aufstand beteiligten, ruhigzustellen waren. Demfod hielt die elektronischen Fesseln in der Hand, mit denen dies zu bewerkstelligen war, und Elian wehrte sich nicht, als er sie angelegt bekam. Die dünnen Metallbänder umschlossen Knöchel und Handgelenke und durch einen technischen Trick konnte ihre spezifische Masse so verändert werden, dass das Gewicht der Bänder den Körper zu Boden drückte. So weit ging Demfod nicht. Er stellte die Fesseln so ein, dass Elian seine Arme relativ frei bewegen konnte, aber nur mit großer Mühe imstande war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Damit war er in der Lage, die wichtigsten Dinge des Alltags zu erledigen. Eine wilde Flucht oder ein unberechenbarer Angriff auf seinen Herrn war aber sehr unwahrscheinlich. Allerdings würden die Fesseln, sobald er den Perimeter des Ladens verließ, so unerträglich schwer werden, dass er völlig bewegungsunfähig werden würde.

Es war entwürdigend, aber Elian war ein Sklave. In den letzten achtzehn Jahren hatte es sieben Aufstände gegeben, an vier konnte er sich bewusst erinnern. Es war nichts, womit man auf Eleutheria nicht rechnete.

Demfod sagte nichts und auch Elian schwieg. Die Alarmsirenen verklangen und auf dem Boulevard hörte man die aufgeregten Rufe der Freien und das Marschieren der Wachmannschaften, die sich aus den oberen Ebenen nach unten begaben. Elian wusste, wie es enden würde. Wie es immer endete. Es würde Tote geben, dann Bestrafungen und dann Ermahnungen an jene, die sich ruhig verhalten hatten. Es war der immer gleiche Vorgang, mit dem immer wieder vergossenen Blut, dem immer mehr aufgestauten Hass. Elian hielt sich aus so etwas heraus und deswegen durfte er sich auch im Laden bewegen, auf die Toilette gehen, etwas essen und einigermaßen würdevoll das Ende des Aufstands abwarten. Erwartungsgemäß war nach ein bis zwei Tagen die Sache ausgestanden und ihm wurden die Fesseln wieder abgenommen.

Doch was nun geschah, entsprach nicht den Erwartungen.

Die schwere Explosion, die den Boulevard erzittern und die Plastikscheiben vor der Auslage vibrieren ließ, war erst der Anfang. Elian fuhr hoch, sein Herz pochte heftig und er starrte hinaus auf die Flaniermeile, hörte die Sirenen der Rettungskräfte, lautes Geschrei. Demfod schlug mit der Hand auf den Schalter, der die Metallmarkise auslöste, doch der Elektromotor verweigerte den Dienst. Laut fluchend griff der Ladenbesitzer nach der Hebelstange, mit der er die Markise selbst herunterkurbeln konnte. Er sah kurz auf Elian und sagte: »Du bewegst dich nicht von der Stelle!« Dass er dabei das Gewicht der Fesseln nicht erhöhte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, sprach für seine Großzügigkeit oder für seine Dummheit. Elian hatte keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Er sah, wie Demfod den Laden verließ, die Hebelstange in die dafür vorgesehene Öffnung steckte und begann, diese an einem ausklappbaren Stück Metall um sich selbst zu drehen. Die Markise knirschte und ächzte. Demfod fluchte. Der Fluch erstarb, als ein zischendes Geräusch erklang, ein harter, metallischer Aufschlag, als das Projektil in den Rahmen der Tür schlug.

Demfod sah an sich hinunter, sehr überrascht, dann sah er Elian an, fast flehentlich.

Das handgroße Stück Brust, das in seinem Körper fehlte, musste irgendwo auf dem Boden liegen.

Demfod war tot, als er, eine blutige Spur am Fenster hinter sich herziehend, an der Tür entlangrutschte. Elian musste das nicht großartig nachprüfen. Er war tot, so tot, wie man nur sein konnte. Er starrte auf die Leiche und verkroch sich tiefer hinter dem zweifelhaften Schutz des Tresens. Er zitterte am ganzen Leib. Seine Pflicht war klar. Als herrenloser Sklave musste er auf das Eintreffen der Autoritäten warten, die ihn in den öffentlichen Sklavenpool überführen und zum erneuten Kauf anbieten würden. Er zog die Knie an den Leib und blieb auf dem Boden sitzen, bewegungslos. Er würde sich dieser Anordnung nicht widersetzen. Wohin sollte er auch gehen? Da draußen war die Hölle los. Er würde entweder Demfods Schicksal teilen oder als rebellischer Sklave aufgegriffen werden. Die Gerechtigkeit fackelte nicht lange. In Krisensituationen wurde erst mal geschossen. Wenn ein Sklave unschuldig starb, war das nicht viel mehr als Sachbeschädigung. Und Demfod konnte nicht einmal einen Ersatz reklamieren.

Er reklamierte gar nichts mehr.

Elian zitterte immer noch. Er verspürte ein ungeahntes Maß an Traurigkeit. Demfod war ein guter Herr gewesen. Ohne ihn fühlte er sich schutzlos, den Gewalten der Welt ausgeliefert. Fühlte sich Freiheit so an? Dann wusste er nicht, ob sie wirklich so erstrebenswert war, wie viele dachten.

»Pass auf!«

Er hörte die Stimme von draußen, lugte mit dem Kopf seitlich am Tresen vorbei. Zwei Sklaven standen vor der Auslage, beide mit Brandspuren an der Kleidung, beide bewaffnet. Sie gehörten zu jenen, die sich nicht versteckten. Es waren Männer mittleren Alters und ihre Körperhaltung verriet Elian, dass körperliche Gewalt ihnen nicht fremd war. Sie wirkten angespannt, aber nicht ängstlich und schienen nur kurz innezuhalten, um die Lage zu sondieren. Elian machte sich klein. Er wollte nicht von ihnen entdeckt werden. Er wollte von niemandem entdeckt werden, ehe das alles hier nicht vorbei war.

»Sieht schlimm aus!«

»Unten sieht es schlimmer aus. Habe gehört, dass eine Purifikation angeordnet wurde.«

»Im Ernst?«

»Habe ich gehört. Wir verschwinden besser.«

»Hier oben trauen die sich das nicht.«

»Das mag sein. Aber es gibt zu viele Wachen. Wir müssen weiter.«

Elian hörte die Schritte ihrer schweren Stiefel, wie sie sich eilig entfernten. Ein schreckliches Gefühl erfasste ihn. Eine Purifikation. Davon hatte er gehört. Sie war vor dreißig Jahren zum letzten Mal angewendet worden bei einem schlimmen Aufstand. Eine ganze Ebene war mit leicht brennbarem Gas gefüllt und entzündet worden. Die Aufständischen – und alle anderen – hatte man anschließend mit Hochdruckschläuchen von den absolut feuerfesten Wänden gespült. Nichts und niemand war übrig geblieben.

Whitmark.

Die Karte!

Elian schluckte und versuchte, die in ihm aufkeimende Verzweiflung zu bekämpfen. Vielleicht war es tatsächlich nur ein Gerücht. Aber vielleicht … auch nicht …

Die Karte! Nichts anderes war vordringlicher, nichts erfüllte seine Gedanken nun mehr. Einer Purifikation entging nichts, gar nichts. Das unersetzliche Stück wäre verloren, der Fokus all seiner Wünsche und Träume der letzten Jahre. Sein Erbe, wenn die Geschichte stimmte. Das konnte er nicht zulassen.

Er fühlte eine wilde Entschlossenheit in sich aufbranden. Elian ging auf alle viere und krabbelte nach vorne, direkt auf den toten Leib Demfods zu, der ihn ein wenig vorwurfsvoll anstarrte. Elian versuchte, den Anblick der Wunde zu ignorieren und sich auf seine Absicht zu konzentrieren. Er griff nach Demfods Gürtel und fühlte bereits, wie sein Arm schwer wurde, da er mit diesem die Demarkationslinie des Ladens zu verlassen begann. Er bekam mehrere Dinge aus dem Besitz seines toten Herrn zu fassen: dessen neutrale Kreditstreifen, mit denen dieser Geschäfte abwickelte, die er nicht registriert haben wollte und die der Junge gedankenschnell einsteckte; den Registrator für sein Armimplantat, mit dem er sich selbst Freigaben erteilen konnte, bis Demfods Tod offiziell war; das Steuergerät seiner Fesseln. Er drückte auf den Freigabeknopf und fühlte plötzliche Erleichterung, als die Bänder sich von seinen Armen und Beinen lösten.

Elian schaute durch die zertrümmerte Scheibe der Auslage auf den Boulevard. Rauch stand in der Luft. Irgendwo brannte etwas. Ein paar Gestalten bewegten sich wie Schatten. Aus der Ferne drang das Geräusch eines Kampfes zu ihm vor. Die roten Lampen des Stationsalarms blinkten. Aber es schien keine unmittelbare Gefahr zu bestehen.

Er sprang auf und rannte los. Der Weg war ein anderer als der, den er normalerweise nutzte. Die Fahrstühle waren sicher außer Betrieb oder wurden kontrolliert. Die Rampen in die jeweils untere Ebene waren bewacht oder umkämpft. Die Schächte der Versorgungsleitungen waren der einzige einigermaßen sichere Weg. Ein ausgewachsener Mann konnte sie nicht betreten, dafür waren sie zu eng. Aber jedes Sklavenkind wusste, wie man die Ventilation oder die Müllröhren nutzte, um schnell und unentdeckt von A nach B zu kommen. Elian war aus diesem Alter eigentlich heraus, aber wie viele seiner Generation war er schmächtig und immer leicht unterernährt aufgewachsen. Für Sklaven gab es nur das Nötigste an Rationen. Erst bei Demfod hatte er satt zu essen bekommen, doch für einen richtigen Wachstumsschub war es wohl bereits zu spät gewesen. Er war gewachsen, jedoch war er klein und schmächtig geblieben.

Es sollte klappen.

Es musste einfach.

Er zwang sich in die erste Öffnung, die er fand, und seine Augen gewöhnten sich rasch an das schummrige Licht der Notlampen. Er kannte den Weg und wusste, dass große Anstrengungen vor ihm lagen. Schon nach den ersten Metern riss eine scharfkantige Nut seine Kleidung auf und hinterließ eine schmerzhafte, blutende Strieme auf seiner Haut. Elian blieb stehen und atmete tief durch. Er war sich darüber im Klaren, dass es ihm nichts nützen würde, wenn er sich selbst verletzte und damit seine Mission gleich hier zum Scheitern brachte. Aber es war eng, verdammt eng, und er kam an die Grenzen dessen, was hier möglich war.

Dann setzte er seinen Weg fort, langsamer, methodischer. Die engen Zugänge, dann die schrägen Schächte, die Ventilation, die Wartung. Mehrmals noch scharrte er seine Haut schmerzhaft an den Metallwänden entlang und er verbiss sich den Schmerz. Er war möglicherweise doch etwas mehr gewachsen, als er kalkuliert hatte, doch jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn. Mit großer Entschlossenheit kämpfte er sich vorwärts und bildete sich ein, der Schweiß auf seinem Körper würde ihm helfen, durch die engen Öffnungen zu gleiten.

Es war deutlich zu sehen, dass diese Wege vor ihm genutzt worden waren. An den Wänden fanden sich Sklavenzeichen, Symbole, die eine Art Geheimsprache darstellten. Jede Sklavenspezies hatte ihre eigenen und sie waren überall zu sehen. Hier hatten sie Hinweise zum richtigen Weg aufgemalt oder Verfluchungen oder nur eine Klage über ihr Schicksal, niedergeschrieben an einem Ort, der ihnen für einen Augenblick die Illusion von Selbstbestimmtheit gegeben hatte. Normalerweise würde Elian sich diese Symbole genau ansehen, ihr Alter schätzen, welche suchen, die ganz aus der Anfangszeit stammten, als die VENGEANCE gerade erst aufgebracht und die Besatzung ihrer Freiheit beraubt worden war.

Jetzt hatte er dafür keine Augen und hastete weiter.

Nach etwa zwanzig Minuten war das Glück ihm hold. Die mechanischen Liftsysteme für die Wartungstechniker durchzogen die Stadt wie ein feines Netz und die einfachen Anlagen waren leicht zu überlisten. Fiel der Strom aus – oder wurde er abgeschaltet, was offenbar der Fall war –, konnte man die kruden Apparate durch ein komplexes System von Zahnrädern und viel Körpereinsatz bewegen, nach unten um einiges leichter als nach oben. Er fand eine dieser Gitterkabinen, abgestellt auf seiner Ebene. Erleichterung durchfuhr ihn.

Für Elian ging es abwärts, und als er sich in die enge, nur grob vergitterte Kabine zwängte, die Kurbel aus der Arretierung löste und sie langsam zu drehen begann, folgte der Aufzug seinem Befehl. Die Schwerkraft spielte mit und hielt die Anstrengung in Grenzen. Die Markierungen an den kahlen Wänden des Aufzugschachtes signalisierten ihm, wo er sich befand.

Elian schwitzte noch mehr und seine Muskeln zitterten. Er hatte vergessen, sich Verpflegung mitzunehmen, vor allem Flüssigkeit, und schalt sich einen Narren. Aber er gab nicht auf und seine Hartnäckigkeit wurde schließlich belohnt.

Als er schließlich aus einer Luke in einen Gang trat, ganz unten, und direkt vor sich die ausgestreckte Leiche eines Soldaten der Gerechtigkeit sah, die violetten Augen auf die flackernde Beleuchtung gerichtet, wusste er, dass er am richtigen Ort angekommen war. Er hörte Schüsse und Schreie, nicht weit entfernt, aber auch nicht in unmittelbarer Nähe, und die Anwesenheit der Ordnungskräfte war ein Indiz dafür, dass die Purifikation noch nicht unmittelbar bevorstand. Man konnte über die Aureolen eine Menge schlechter Dinge sagen, aber dass sie ihre eigenen Leute über die Klinge springen ließen, war eher unüblich und entsprach nicht ihrem Charakter. Sie würden erst dann zur drastischsten aller Strafen greifen, wenn einigermaßen gewährleistet war, dass die Gerechtigkeit die Ebene verlassen hatte.

Elian rannte los. Er ignorierte den beißenden Rauch, der nach verbranntem Plastik stank und der schwer in der Luft hing. Die Ventilation musste zumindest teilweise ausgefallen sein, entweder als Konsequenz der Kämpfe oder aus Absicht. Die Wachsoldaten trugen Atemmasken, ihnen würde die vergiftete Luft weitaus weniger ausmachen als den nur unzureichend geschützten Aufständischen.

Elian stolperte in eine der öffentlichen Toiletten, benetzte ein Taschentuch mit Wasser und presste es sich vor die Nase. Dann trank er in hastigen Zügen. Es gab immer die Gefahr, dass das Wasser verseucht war, aber auch das war eine Maßnahme, mit der die Aureolen ihren eigenen Leuten schaden würden, und sie setzten sie ungern ein.

Es ging dann etwas besser, nicht viel, aber immerhin. Er lief weiter, auf der Suche nach Whitmarks Laden. Ihm begegnete ein schrecklicher Anblick. So nahe war er den Auswirkungen eines Aufstandes noch nicht gekommen und er war erschüttert über das Ausmaß an Gewalt, das durch diese Ebene gefegt haben musste – und immer noch anhielt, wie der Geräuschkulisse zu entnehmen war. Er stieg über Tote auf der Promenade, Mitglieder der Gerechtigkeit wie auch Aufständische, beide in etwa der gleichen Anzahl, sicher ein Grund dafür, dass die Purifikation ins Spiel gebracht wurde. Die Aureolen warfen nicht mit Ressourcen um sich, und sollte sich ein Aufstand als zu gefährlich erweisen, zogen sie ihr Personal ab. Damit erzeugten sie nebenher exakt die Loyalität, die sie benötigten, um die Soldaten bei der Stange zu halten. Sie zu verfeuern, würde Solidarisierung mit den Aufständischen befördern. Aus Fehlern der Vergangenheit hatten ihre unnahbaren Herrscher schon längst die richtigen Konsequenzen gezogen.

Die Herren waren nicht dumm. Sie waren rücksichtslose Sklavenhalter und autokratische Herrscher an der Spitze einer Hierarchie, die auf Ausbeutung und nach unten hin zunehmender Rechtlosigkeit basierte – aber dumm waren sie nicht.

Er kam vor der Auslage des Ladens zu stehen, sah die zertrümmerte Tür, die Schmelzspuren eines Feuers, die zersplitterte Schaufensterscheibe. Sein Herz verkrampfte sich. Er sah die verbrannten Waren, deren verkohlte Reste stumme Zeugen des andauernden Konfliktes waren, und er trat ein, schob die mit Brandblasen übersäte Plastiktür beiseite. Innen sah es nicht viel besser aus und Elian musste husten, so sehr reizte der Gestank verbrannten Materials seine Atemwege. Er bahnte sich einen Weg durch die Verwüstung. Weiter hinten im Laden stand noch so einiges, hier hatte die altersschwache Brandanlage alles unter einen gnädigen Mantel des Löschschaums gelegt, dessen krustige Überreste wie eine wuchernde Pflanze über Mobiliar, Waren und der Leiche Whitmarks lagen.

Elian sank zu Boden, die Knie direkt neben dem Kopf des alten Mannes. Er lag so friedlich da, als ob seine letzten Momente sehr entspannend und angenehm gewesen waren. Die Schusswunden in seiner Brust sprachen eine andere Sprache und Elian fuhr sanft mit einer Hand über das runzlige Gesicht des Toten, um dessen Augen zu schließen. Er kam sich töricht vor, hierher gekommen zu sein, um den Tod des Mannes zu bezeugen, der so etwas wie ein Freund geworden war, bis er sich an den eigentlichen Anlass seiner Mission erinnerte. Elian erhob sich wankend, dann machte er einen entschlossenen Schritt auf den Tresen zu. Er war in einem außergewöhnlich guten Zustand, übersät mit Trümmern und Staub, aber selbst einigermaßen intakt. Für einen Moment zögerte der Junge. War er nun ein Dieb?

Whitmark konnte er nicht mehr bezahlen. Hatte er seine Schuld beglichen, indem er dem Toten die letzte Ehre, einen letzten Gedanken voller Sympathie geschenkt hatte? Die Menschen hatten sehr unterschiedliche Konzepte von Spiritualität und Glauben, bis hin zu den Irren, die die Aureolen als göttliche Wesen anzubeten begannen. Elian selbst war in diesen Dingen nie unterwiesen worden, hatte nie die dafür richtigen Menschen kennengelernt.

Sein Verlangen nach seinem Schatz überwog alles. Er drehte sich zu Whitmark um und sagte ins Leere: »Wenn Sie mich hören können – ich bezahle dafür. Sagen Sie mir nur, wie ich das tun soll.«

Keine Reaktion, wie zu erwarten. Vielleicht würde er eines Tages noch ein Zeichen bekommen. Er war entschlossen, die Augen danach offen zu halten.

Elian öffnete den Tresen so, wie er es den alten Mann immer hatte tun sehen. Er nahm die Karte hinaus, schaute sie für einen Moment bewundernd an, schob sie dann in eine sichere Innentasche seines Hemdes. Er zögerte, dann nahm er auch die schlanke Handfeuerwaffe, die der Kaufmann zu seinem Schutz griffbereit im Tresen deponiert hatte. Es war ein Elian unbekanntes Design, aber geladen und der alte Mann hatte sie dem neugierigen Jungen einmal gezeigt und ihre Funktionsweise erläutert. Elian wusste nicht, ob er sie würde benutzen können, aber sie in der Hand zu halten, verströmte ein wohl sehr trügerisches Gefühl von Sicherheit.

Ein Blick auf die Leiche Whitmarks genügte, um das Ausmaß des Trügerischen zu beweisen. Der alte Mann hatte die Waffe nicht einmal ergreifen können.

Elian steckte sie ein. Er schaute sich um, versuchte, in all dem Gerümpel noch etwas Sinnvolles zu finden. Unter dem Tresen lagen einige weitere Kreditstreifen, für die der alte Mann nun keine Verwendung mehr hatte, und Elian griff zu. Dann wandte er sich nach hinten, in das Büro des Toten, von wo eine enge Treppe in den Schlaf-und Wohnraum führte, das gesamte Reich Whitmarks, in dem er gelebt und gearbeitet hatte. Einmal war er hier gewesen und hatte die dreidimensionalen Wandbilder bewundert, die die ehemaligen Besatzungsmitglieder des terranischen Raumschiffes zeigten, alle in der Uniform eines längst untergegangenen Staates, stolz lächelnd, bevor die Aureolen das Schiff aufbrachten und die Reste der Menschheit in die Sklaverei geführt hatten, vor vielen, vielen Jahren.

Er stieg die Treppe hoch, ohne die Bilder zu betrachten. In Whitmarks Wohnraum, erstaunlich ordentlich, wie eine Oase des Friedens und der Ruhe in all dem Chaos, fand er seine Atemmaske, ein Utensil, das hier unten jeder besaß, wenn er es sich leisten konnte. Oft genug fiel die Sauerstoffqualität unter ein notwendiges Mindestmaß. Den Aureolen war das egal, aber die Bewohner der Ebene mussten damit leben. Elian prüfte sie, der kleine Hochdrucktank war gefüllt. Noch ein Besitzstück, das er an sich nahm.

Dann sah er sich suchend um. Es dauerte eine Weile, bis er gefunden hatte, wonach er Ausschau hielt. Jeder hier unten hatte einen zweiten Ausgang, einen Fluchtweg. Es gab hier nicht nur das Wachpersonal, sondern auch allerlei Gangs, die den Bewohnern das Leben schwer machten, oft Schutzgelderpresser, die ihren Argumenten durch gewaltsame Demonstrationen Nachdruck verliehen. Und viele Leute hier hatten selbst Dreck am Stecken, ausreichend jedenfalls, um immer einen Plan B parat zu haben, der im Regelfall daraus bestand, die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden.

In welche Kategorie Whitmark fiel, wusste Elian nicht. Aber auch der alte Mann war vorsichtig genug gewesen, sich eine Hintertür offenzuhalten, und der Junge hatte sie in diesem Moment gefunden.

Die kaum sichtbare, niedrige Tür führte in einen dunklen, engen Gang, der an einer weiteren Tür endete, versehen mit einem winzigen Guckloch. Elian spähte hindurch. Eine Garküche, verlassen, aber offenbar unbeschädigt. Ein schwaches Notlicht erhellte die Szene: Töpfe, Pfannen, ein Herd, billige Plastikmöbel. Elian drückte gegen die Tür, erst sanft, dann kräftiger, da ihr Widerstand entgegengebracht wurde, und etwas schepperte zu Boden, als sie sich rührte, was den jungen Mann in der Bewegung erstarren ließ.

Doch es gab keine Reaktion.

Er schob die Tür weiter auf, hörte das kratzende Geräusch der heruntergefallenen Gegenstände auf dem Boden, bis er, die Tür halb offen, auf etwas Weiches stieß. Er schloss die Augen und sammelte sich. Es gab nicht allzu viele weiche Dinge, die er auf dem Boden einer Küche erwartete, und angesichts der gerade erst gemachten Erfahrungen …

Er quetschte sich durch die Öffnung. Seine Augen gewöhnten sich schnell an das dämmrige Licht. Die Küche befand sich in einem bemerkenswert unaufgeräumten Zustand, wie nicht anders zu erwarten. Auf dem Boden neben der Tür lag ein umgekippter Metalltisch, eine dünne Konstruktion, die ihm anfangs den Widerstand entgegengebracht hatte.

Daneben lag eine Diri.

Elian erkannte sie sofort. Die zerbrechlich wirkenden Diri waren recht weit oben in der Hierarchie der Stadt angesiedelt, ein Volk, das vor vielen Jahrhunderten den Sklavenstatus verlassen und sich hochgearbeitet hatte. Diri fand man auf allen Ebenen und in allen Positionen. Sie waren auch in der Gerechtigkeit vertreten. Aufgrund ihrer hervorragenden Feinmotorik galten sie als ausgezeichnete Scharfschützen, vor allem die Frauen.

Diri waren grundsätzlich humanoid, von einem zweiten, kleineren Armpaar über den schmalen Hüften einmal abgesehen. Sie besaßen große, ausdrucksvolle Augen, die Elian immer bewundert hatte, und wurden im Regelfall nicht größer als 1,50 m. Diri bevorzugten weite, fließende Kleidung und wenn sie über die Boulevards flanierten, sah es aus, als wären schwebende Schmetterlinge unterwegs. Diese Diri – und es war eine Frau, da die Diri gleichfalls Säuger waren und das weibliche Geschlecht über Brüste verfügte – war allerdings kein schwebender, ätherischer Schmetterling. Sie trug eine dunkelgraue Uniform, denn es war eine Scharfschützin, wie das langläufige Gewehr neben ihr deutlich illustrierte. Sie brachte, auf ihre Art, Gerechtigkeit und so, wie sie dalag, hatte ein gewisser Ausgleich bereits stattgefunden.

Elian kroch an sie heran. Sie hatte eine Wunde im schmalen Gesicht, ihr Blut hatte sich mit dem sanften, violetten Fell vermischt, das ihren ganzen Körper bedeckte. Es waren keine Haare, wie Elian wusste, sondern winzige Fortsätze der Haut, die Schmutz forttransportierten, Insekten abwehrten und die Hautatmung und -feuchtigkeit regulierten. Diri verfügten über einen sehr weit entwickelten Tastsinn. Tatsächlich trugen sie gerne möglichst viel Kleidung, die meist so imprägniert war, dass sie den Tastsinn und die Empfindlichkeit dieser haarähnlichen Fornikel reduzierte, um keine sensorische Überladung zu riskieren.

Diese Diri hatte eine Überladung anderer Art bekommen. Sie lebte, wie Elian an den sanften Bewegungen ihres Brustkorbs erkennen konnte, aber sie war bewusstlos und die Kopfverletzung war sicher dafür verantwortlich. Es war das Beste, sie einfach hier liegen zu lassen und zu verschwinden. Sie gehörte zum Sicherheitspersonal und damit war sie eine potenzielle Feindin. Sie würde ihn für einen aufständischen Sklaven halten.

Elian runzelte die Stirn. Andererseits … wenn er sie mitnahm und den Wachen in die Hände fiel, konnte er auf Gnade hoffen. Eine Soldatin zu retten, bewies seine Treue und Loyalität und er würde keine negativen Konsequenzen zu befürchten haben. Im Idealfall würde man sogar einige Jahre von seiner Dienstzeit kürzen, was hieß, dass er früher in der Lage sein würde, sich frei zu kaufen, als viele andere.

Er sah die Diri abschätzend an. Sie war nicht größer als er, ganz sicher nicht schwerer, und wenn er ihre Uniform um die schweren Gürtel und die kugelsichere Brustplatte erleichterte … Elian war schmächtig, aber sein Körper trug kaum Fett. Sein Leben und seine Arbeit hatten ihn kräftig gemacht und er wusste seine Muskeln einzusetzen. Es sollte für ihn möglich sein, die Diri zu tragen.

Elian schob das Gewehr zur Seite. Das würde er sicher nicht mitnehmen. Er tastete den regungslosen Körper der Scharfschützin ab, fand keine weitere offensichtliche Wunde. Ihr Kopf sah böse aus, aber wenn man sich das Blut wegdachte, war die eigentliche Wunde gar nicht so beeindruckend. Mit etwas Glück hatte sie sich nicht den Schädel gebrochen und war nur heftig ausgeknockt worden. Sie atmete jedenfalls gleichmäßig, nicht angestrengt, und ihr Gesicht, schmal, filigran fast, strömte einen Frieden aus, der so gar nicht zur Umgebung und ihrer Profession zu passen schien.

Elian wusste, dass der äußere Eindruck täuschen konnte. Die Aureolen sahen auch wie gütige Wesen aus einer anderen Dimension aus, waren aber nicht mehr als üble Sklavenhalter, die ihre Macht darauf aufbauten, dass sie wussten, wie man eine Tentakelinvasion abwehrte. Das genügte in der Galaxis. Man konnte sonst ein niederträchtiges Arschloch sein, aber wenn man über dieses außergewöhnliche Wissen verfügte …

Elian griff zu, wuchtete die Bewusstlose über seine Schulter und stellte fest, dass sie leichter war als erwartet. Er richtete sich auf, orientierte sich kurz und verließ die Küche. Der Schankraum vorne war verwüstet, sah nicht besser aus als Whitmarks Laden, und als er auf die Promenade trat, lag wieder schwerer Rauch in der Luft.

Ein Signalton durchdrang die trübe Atmosphäre, ein Laut von hoher Intensität, schneidend in Elians Ohren. Er hatte nie zuvor solch ein Signal gehört und befürchtete, dass dies nur eines bedeuten konnte.

»Sicherheitspersonal in dieser Ebene!«, erklang eine blecherne Stimme durch das Lautsprechersystem. »Die Purifikation beginnt in zehn Minuten. Sicherheitsschleusen werden in zehn Minuten geschlossen. Ziehen Sie sich in die vorbereiteten Zonen zurück. Designierte Loyalisten dürfen mitgebracht werden. Purifikation in zehn Minuten. Es folgen weitere Warnungen bis zur Auslösung.«

Elian blieb stehen, lauschte. Es tat sich nichts. Die meisten Aufständischen würden sich nun um die engen Zugänge zu den Wartungsschächten drängeln, die meisten von ihnen passten dort nicht hinein. Andere würden sich in sinnlosen Kämpfen an den schwer bewachten Sicherheitsschleusen aufreiben, von automatischen Kanonen niedergemäht. Er konnte den Kampflärm aus der Ferne hören. Andere würden sich irgendwo verkriechen, in scheinbarer Sicherheit, doch Elian wusste, dass es keine Zufluchtsorte gab. Wurde die Purifikation ausgelöst, dann starb hier jeder, egal, wo er sich aufhielt.

Und das galt auch für ihn.

Die Diri war jetzt sehr wichtig. Sie würde sein Überleben sichern, wenn er mit ihr weit genug kam.

Für einen Moment überlegte er sich, ob er als Loyalist eine der Schleusen aufsuchen sollte. Doch die Wahrscheinlichkeit war sehr groß, dass er dort mächtig unter die Räder kommen würde. Die automatischen Kanonen waren nicht sehr wählerisch und es blieb nicht viel Zeit. Die nächste Schleuse war ein gutes Stück entfernt, und wer wusste, wem er auf dem Weg dorthin begegnen würde?

Es gab nur einen Ausweg und der ging nicht durch die Wartungsschächte. Elian wusste, dass seine Chancen gering waren, aber er würde nicht hier auf sein Ende warten.

Er eilte in eine bestimmte Richtung, fort von den Kämpfen, und der Rauch in der Luft wurde auch dünner. Die Diri auf seiner Schulter regte sich nicht. Als er vor der unbeschrifteten Tür stand, die er gesucht hatte, waren bereits fünf der zehn Minuten vergangen und die blecherne Stimme hatte ein weiteres Mal die beginnende Purifikation angekündigt.

Es gab kein Schloss und keinen Sensor. Doch Elian wusste etwas, das den meisten Sklaven unbekannt war, seit er vor drei Jahren zufällig Zeuge eines Gesprächs zwischen Demfod und einem seiner Artgenossen geworden war. Einem Artgenossen, der bei der Gerechtigkeit arbeitete und der Demfod gewogen war, wohl aus verwandtschaftlichen Gründen.

Elian ließ die Diri zu Boden gleiten und zog ihre ID-Marke aus der Tasche. Das irisierende Material presste er gegen die unbeschriftete Tür, was ein leichtes Summen auslöste. Auf dem Plastik erschien ein Tastenfeld mit zwölf Ziffern. Elian zögerte nicht. Die persönliche ID-Nummer der Wachsoldatin, die auf der Marke stand, und ein vierstelliger Code, den sich Elian gut gemerkt hatte. Er tippte die Zahlenfolge mit fliehenden Fingern ein.

Die Tür öffnete sich. »Zugang gewährt. Zugang wird an Sicherheitszentrale gemeldet. Corporal Erster Klasse Tasia Nex erhält Zugang. Zugang wird an Sicherheitszentrale gemeldet.«

Elian störte das nicht. Dort war man sicher mit anderen Dingen beschäftigt. Er hob die Diri auf – jetzt kannte er auch ihren Namen, der auf der ID-Marke nur elektronisch gespeichert war; die Wachen trugen niemals Namensschilder. Dann schob er sie durch die Tür auf ein Schott zu, das sich bei Annäherung ohne weiteres Zutun öffnete.

Elian blickte in das Innere einer engen Rettungskapsel. Er hatte es geschafft. Er wusste nicht, was ihm jetzt blühen würde, aber er hatte es geschafft. Und eine Kapsel zu steuern, gehörte zum Grundschulwissen.

Er schob Tasia Nex in den einen Sitz und schnallte sie an. Er folgte ihr und schlug auf den Auslöseknopf. Ein Rumpeln wurde spürbar, als sich die Klammern zu lösen begannen. Das Schott wurde geschlossen. Selbst eine Purifikation würde ihn hier nicht mehr verletzen können. Dies war ein Raumschiff, eng, klein, wahrscheinlich seit Ewigkeiten nicht mehr gewartet, aber ein Raumschiff, mit dicken Außenwänden und vollständiger Abschirmung.

Es knackte und krachte und rüttelte, als die Kapsel sich von der Stadt löste. Elian hatte bewusst auf den Alarmstart verzichtet, die Triebwerke blieben stumm, nur die Sprengkapseln der Klammern gaben dem Fahrzeug einen sanften Schubs, fort von der Außenwand. Die Schwerkraft würde ihn bald wieder einfangen, aber er wusste, wie man die Steuerdüsen betätigte, und die Kapsel war vollgetankt mit Stützmasse.

Er schaute aus den schlitzartigen Fenstern und sah die Außenhülle Eleutherias. Da drinnen starben jetzt Tausende von Sklaven, ausgelöscht durch die Purifikation. Das Ende des Aufstands, dessen war sich Elian sicher.

Er seufzte auf. Der Tod so vieler Menschen war furchtbar abstrakt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was das bedeutete. Nur das Ende Whitmarks lag ihm noch schwer auf der Seele. Und das Demfods, egal, was andere über ihn dachten. Es hatte Schlimmere als ihn gegeben.

Seine Hand tastete zu seiner Tasche, zur Karte. Das war gerade noch einmal gut gegangen.

Wohin jetzt?

Elian blickte auf den einfachen Ortungsschirm und gab einen Kursvektor ein.

Erst einmal nur weg.
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Zwei Abende mit weiteren Untersuchungen, deren genaue Abfolge und Inhalt sich in Droseras Erinnerung zunehmend verwischten, vor allem weil er zu müde dafür war. Am Tage hatte er zuletzt die Examen abgelegt und das war anstrengend genug gewesen. Für seine Erschöpfung und die Verschwommenheit seiner Sinne verantwortlich mochten auch einige der Drogen sein, mit denen Cribrinopsis ihn in einen halb bewusstlosen, halb wachen Zustand versetzte, in dem seine Wahrnehmungsfähigkeit auf der einen Seite erweitert, auf der anderen Seite betäubt erschien. Wenn der Tutor ihn mit Sonden beklebte und seine Augen mit stroboskopartigen Lichtern traktierte, war ihm das Gefühl, alles durch Watte betrachten und miterleben zu müssen, nicht einmal unangenehm. Stellte er aber Fragen, meist scheinbar zusammenhanglos, und suchte Drosera nach Antworten, bedurfte es einer so starken Konzentration, dass er zu dem Schluss kam, dass seine Äußerungen keinen Sinn ergeben mussten. Wenn dem so war, ließ sich Cribrinopsis nichts anmerken, notierte und zeichnete auf, stellte keine Frage ein zweites Mal – soweit Drosera sich erinnerte – und schien alles in allem am Ende einer jeden Untersuchungsphase nicht unzufrieden mit seinem Probanden zu sein.

Das Gute an den Abenden voller Beschäftigung war, dass Drosera niemand anderem in die Arme lief, der ihn wieder schikanieren konnte, und als sich herumsprach, dass er persönliche »Lektionen« von Cribrinopsis erhielt, wurden auch die Tage erträglicher. Selbst die übelsten Rabauken hatten Respekt vor den sakrosankten Tutoren – und in der Examenszeit wollte es sich bestimmt niemand mit ihnen verscherzen.

Jede Nacht aber, mit zunehmender Intensität, wurde Drosera von Träumen heimgesucht. Er musste diese Erscheinungen erst in einer medizinischen Datenbank überwältigter Düngerspezies nachschlagen, um das Konzept überhaupt zu begreifen. Tatsächlich schien dieses Phänomen außerhalb der Tentakelzivilisation nicht selten vorzukommen. Drosera kannte nur eine Art von Traum, den Tentakeltraum, und der war nichts anderes als eine höherdimensionale, virtuelle Realität, in der das Tentakelreich, befreit von den Begrenzungen von Raum und Zeit, nicht nur regiert wurde, sondern wo auch der gesamte interstellare wirtschaftliche und wissenschaftliche Austausch stattfand, soweit er nicht die Lieferung materieller Güter betraf. Sobald Drosera offiziell in sein erstes Amt als Tentakelfürst eingeführt wurde, durfte er auch am Tentakeltraum teilnehmen.

Was er aber Nacht für Nacht erlebte, war anders, weitaus beunruhigender und dermaßen irreal und unverständlich, dass ihn diese wiederholten Heimsuchungen mehr und mehr nervös machten. Auch Cribrinopsis blieb diese innere Unruhe seines Probanden nicht verborgen, und als er ihn schließlich danach fragte, sah Drosera keine andere Möglichkeit, als offen darüber zu reden. Vor dem Tutor etwas zu verheimlichen, war so gut wie unmöglich.

Der Tutor lauschte seiner wahrscheinlich etwas wirren Darstellung mit der Geduld des Wissenschaftlers, der einem Problem auf den Grund gehen wollte. Als Drosera die Worte ausgegangen waren, um die schwer interpretierbaren Bilder seiner nächtlichen Fantasien zu beschreiben, reagierte er für einige weitere Minuten nicht, offenbar tief in Gedanken versunken.

»Eine interessante Reaktion, mit der ich nicht habe rechnen können«, sagte er dann mit entwaffnender Offenheit. »Das ändert die Grundlage unserer Vereinbarung, Drosera. Mein Versprechen war, dass du keinen Schaden erleiden würdest. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht dabei bin, dieses Versprechen zu brechen. Ich würde es extrem bedauern, aber ich bin bereit, die Untersuchung abzubrechen, wenn sich herausstellt, dass ich dir schade.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Schaden ist«, entgegnete Drosera. »Es ist … beunruhigend.«

»Das ist möglicherweise das Gleiche. Aber gut. Wenn du einverstanden bist, machen wir einfach eine Pause. Zwei Tage ohne weitere Untersuchungen und dann berichtest du mir erneut über diese Symptome. Zeit genug für mich, meine Aufzeichnungen noch einmal genau durchzusehen.«

Drosera akzeptierte das Angebot. Er hätte auch gar nicht mehr verlangen können. In zwei Wochen begann die praktische Ausbildung. Er würde einem Arbeitsbereich zugeordnet, wahrscheinlich irgendeine Verwaltungstätigkeit, Ressourcenverteilung, Aufsicht über Bau-und Produktionsanlagen, vielleicht in einer Gärtnerei oder einer anderen wichtigen Einrichtung. Diese praktische Phase fand immer im Verbund statt, meist eine Gruppe von vier bis fünf Fürsten; nur auf den weiter entfernten Welten, in denen weniger Fürsten geboren wurden, waren es Einzeleinsätze. Hier, auf der Zentralwelt, gab es die meisten der obersten Herrscherklasse, da von hier das gesamte Imperium geleitet und der Große Plan verwirklicht wurde. Abhängig von der Zusammensetzung der Gruppe würde Drosera weitere Höllenqualen erleiden oder Befreiung von der drückenden Last permanenter Unterdrückung bekommen. Wenn der Tutor ein gutes Wort für ihn einlegte und bei der Auswahl der Gruppen die weniger an Schikanen interessierten Fürstenstudenten mit ihm zusammenlegte, wäre Drosera bereit, für diese Gnade einiges auf sich zu nehmen, und sei es, Nacht für Nacht mit weiteren Träumen gebeutelt zu werden.

Er hatte etwas zu gewinnen und das war eine neue Erfahrung für ihn. Ein wenig darin zu investieren, konnte nicht schaden.

Also widersprach er nicht, verließ das Labor des Tutors und kehrte in seine Unterkunft zurück. Ein wenig schreckte er davor zurück, sich zur Ruhe zu begeben, aber andererseits war ihm klar, dass er dem nicht entrinnen konnte, indem er sich möglichst lange wach hielt. Das war Feigheit und eines Tentakelfürsten unwürdig. So ihn die Träume ergriffen, musste er sie ertragen, wohin auch immer dieser Weg ihn führen würde.

Seine Schlafmulde war einladend genug. Er konnte die Laufstummel in das warme Erdreich setzen und von dort Nährstoffe aufnehmen, während er ruhte, und schon immer hatte der Schlaf für Drosera Verheißung und Befreiung bedeutet, zumindest, bevor die nächtlichen Erscheinungen in sein Bewusstsein vorgedrungen waren.

Auch diese Nacht blieb er vor den Heimsuchungen seines Geistes nicht verschont.

Es wurde sogar noch viel schlimmer.

Und das Erschreckende war, dass er wusste, er träumte, und sich nicht recht aus diesen Wahnbildern befreien konnte.

Verstörende Bilder wanderten durch seinen Geist. Seltsame Wesen tauchten vor seinem geistigen Auge auf, die ganz anders als Tentakel aussahen, und ekelerregende Mundöffnungen, umkränzt mit weißen Steinchen, die auf und zu klappten, als ob sie nach Atem schnappten. Ein weicher, feuchter Wurm bewegte sich in der Mundhöhle und schwang in einem seltsamen Takt. Zwei kleine, schimmernde Punkte fixierten Drosera, es musste sich um Augen handeln. Wollten diese Kreaturen mit ihm kommunizieren? Der Tentakel war sich nicht sicher, ob diese Wesen, degeneriert und unterentwickelt, wie sie auf ihn wirkten, dazu überhaupt in der Lage waren. Es waren mal mehrere, mal nur eines. Manche trugen Kleidung, andere offenbar keine. Einige schienen wohlgesinnt, andere wiederum nicht. Es war ein verwirrender Reigen, ohne jede Logik und ohne jede Botschaft, und ihm wurde mehr als einmal übel bei dem Anblick. Dann, wie als Erlösung, wechselte die Szenerie und er fühlte sich in Wasser getaucht, in einen tiefen Ozean. Das Gefühl, ersticken zu müssen, wurde sogleich übermächtig. Dennoch verendete er nicht kläglich, sondern glitt durch die dunkle und trübe Flüssigkeit, als wäre er ein Meeresbewohner. Er war nicht allein hier unten, vor allem die gigantischen Fische, groß wie Gebäude, mit eleganten und wohlgeformten Mundtentakeln versehen, schienen ihn wachsam zu beobachten. Sie stopften sich kleinere Meeresbewohner in das große, radförmige Maul und zermalmten diese vor seinen Augen. Im Gegensatz zu den Widerlingen von eben schienen sie ihn nur zu beobachten, abschätzend, beurteilend, ein wenig amüsiert. Drosera verstand nicht, wie es ihm gelang, auch nur eine Emotion der Monsterfische zu interpretieren, hatte er doch niemals zuvor ein solches Wesen erblickt. Es musste die Unwirklichkeit des Traums sein, die ihm die Gefühlslage der erschreckenden Kreaturen vermittelte. Er wusste damit absolut nichts anzufangen.

Erneut veränderte sich die Szenerie, beinahe abrupt, und das Wasser war verschwunden, ersetzt durch einen schmucklosen Raum, der ihn sogleich an den Untersuchungskeller des Tutors erinnerte. Ein Tisch stand da, für den Körper eines Tentakels eher ungeeignet, und allerlei Gerätschaften, über deren Funktion der Träumende nur spekulieren konnte. Eines der Wesen vom Anfang lag auf dem Tisch, bekleidet, und daneben eine andere Existenz, ähnlich und doch verschieden, überzogen mit einer lederartigen, eng anliegenden Haut, die nur an den Gelenken Falten warf, wenn sie sich sparsam bewegte.

Drosera verstand nichts von dem, was er dort beobachtete. Ihm fehlte jeder Kontext, jeder Hinweis darauf, warum er diese Dinge sah, was sie bedeuteten und was das alles mit ihm zu tun hatte. Alle Details wirkten dermaßen echt und lebensnah, nichts erschien wie ein irreales Traumbild, es hatte, im wahrsten Sinne des Wortes, Hand und Fuß. Es war wie eine Aufnahme, die jemand von Ereignissen gemacht hatte und dabei dann vergaß, auch den Ton mitzuschneiden. Drosera vermutete, dass viele der Bewegungen von Mundhöhlen und Feuchtwürmern damit zusammenhingen, dass die Anwesenden miteinander kommunizierten. Nur war absolut kein Laut zu vernehmen, weder Sprache noch andere Geräusche, die vielleicht durch Bewegungen oder die Gerätschaften im Raum ausgelöst wurden.

Nichts.

Drosera spürte, wie das Neue, Fremde an Reiz verlor. Er hätte es kaum für möglich gehalten, aber er begann tatsächlich, sich bei der Betrachtung der Szenerie zu langweilen. Wer immer diese Aufzeichnung gemacht hatte, ihm fehlte jeder Sinn für Dramaturgie. Da hätten genauso gut Puppen stehen können, die sinnlose Bewegungen vollführten und dabei recht ekelhaft aussahen. Sobald sich das Faszinierende an der Fremdheit abgenutzt hatte, wurde es dröge.

Drosera spürte, wie seine Aufmerksamkeit nachließ. Er tat nichts dagegen. Wenn es dazu führte, dass dieser Traum verblasste und er von weiteren Bildern dieser Art unbehelligt blieb, sollte es so sein. Vielleicht würde er dann ja doch noch etwas richtigen Schlaf finden, die erholsame, traumlose Variante, die er so zu schätzen und seit Tagen zu vermissen gelernt hatte.

Doch die Bilder verblassten nur, um anderen Platz zu machen, und sie waren nicht weniger unerklärlich und ergaben genauso wenig Sinn wie alles, was er sich bisher hatte ansehen müssen. Manchmal waren es Darstellungen von Gewalt, und das verstand Drosera, ein anderes Mal weitere sinnlose Interaktionen. Alles vermischte sich zu einem Kaleidoskop von Eindrücken, die ihn in einen Wirbel zu stürzen drohten, in dem er jeden Halt und jede Orientierung verlor. Er fühlte sich durch Träume gestoßen und spürte, wie diese an seinem Bewusstsein zu nagen begannen, wie kleine Raubtiere, die sich auf ihn warfen und mit spitzen Zähnen kleine Fetzen aus seinem Körper herausrissen. Es war ein ferner Schmerz, der dadurch ausgelöst wurde, mehr das Echo eines tatsächlichen Leids, unangenehm, aber zu ertragen. Es war die Hilflosigkeit, die ihm weitaus mehr zu schaffen machte, das ohnmächtige Gefühl, dabei zuzusehen zu müssen, wie er sich auflöste, wie immer mehr Fragmente seines Ichs abfielen, abgelöst wurden und im Wirbel verschwanden, dessen ununterscheidbare Vielzahl von Bildern ihn vollends zu konsumieren drohte.

Drosera nahm sich und seine Umwelt nicht mehr bewusst wahr, und obgleich ihm dies auf eine Art Angst machte, begann er, dies zu begrüßen, denn er wollte mit all den verstörenden Bildern, zu denen er keinerlei Beziehung hatte, nichts mehr zu tun haben. Er beschloss, die Umnachtung, die ihn umfing, willkommen zu heißen, und er fühlte, wie er weniger wurde und zerbröselte wie trockener Sand, und irgendwann umfing ihn ein großes Vergessen.

Er würde ja bald aufwachen.

Es war alles nicht so schlimm.

Und er wachte auf. Die Laufstummel im warmen Erdreich, das dämmrige Licht seines Zimmers, der angenehme Geruch des Bodens, es war ein herzliches Willkommen in der Realität. Drosera starrte all dies an, schaute an sich hinunter, betrachtete die Möbel seines Zimmers, die Anzeige der Uhr, die ihm signalisierte, dass es noch früh am Morgen war. Was ihn aber am meisten bewegte und ängstigte, war die Verwirrung in seinem Kopf. Ja, er war erwacht. Ja, die Realität hatte ihn wieder. Er konnte sie berühren, einatmen, wahrnehmen und sie war ihm vertraut.

Aber etwas war anders. Er schloss seinen Augenkranz, lauschte in sich hinein und spürte, dass er sich verändert hatte, auf eine sehr aufwühlende Art und Weise. Vertrautheit stritt in ihm mit Abwehr, mit Angst und Ekel. Sein Selbstbewusstsein, seine eigene Wahrnehmung war löchrig. Es war, als würde er um eine neue Definition seiner selbst kämpfen, als sei eine neue Komponente hinzugekommen, ebenfalls aus Schlaf und Traum erwacht, und mache sich in seinem Bewusstsein breit. Es war mehr als nur ein Gedanke, eine Erinnerung, es war eine machtvolle Präsenz, die alles, was er bisher war, all die Jahre, zur Seite wischte, durch neues Sein ersetzte, aus ihm herauswuchs, selbst verwirrt und voller Furcht, aber sich seiner selbst dermaßen sicher … so viel mehr als Drosera … eine überwältigende Präsenz, die die Stücke von Droseras Ich aufsaugte und in sich zu integrieren begann. Der Tentakelfürst verschwand nicht, wurde nicht konsumiert, aber er wurde zu mehr, zu einem anderen Selbst, Teil eines Wesens, das er schon immer gewesen war und dessen wahren Umfangs er sich erst jetzt bewusst wurde.

Er hörte sich sprechen. Die Worte ergaben anfangs keinen Sinn, doch er artikulierte sie und mit jedem gesprochenen Wort verstand er etwas mehr. Er rollte die Töne in sich herum und lauschte ihrem Klang. Sie gaben ihm etwas Halt in diesem unerklärlichen, aufwühlenden Prozess, der in ihm ablief.

Dann, nach einigen Minuten, sprach er seinen ersten Satz und das, was er aussagte, klang wahr und falsch, erleichternd und erschreckend – und er wusste, dass etwas Schreckliches mit ihm passiert war, gerade eben und vor langer, langer Zeit.

Er hörte sich sprechen.

Er wiederholte es.

Das damit verbundene Gefühl von Angst, Verlust, Entsetzen und einer starken Verwunderung blieb.

Drosera sagte: »Ich bin Slap.«

Und er meinte es auch so.
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Als sie aufbrachen, war es bereits dunkel geworden, und obgleich Julia Blau keine Angst vor der Finsternis hatte, war sie doch froh, als Robert sie aufforderte, alles zusammenzupacken. Sie marschierte mit ihm zum Zugang, von dem sich das »Rind« mittlerweile so weit entfernt hatten, dass es für niemanden mehr eine Gefahr darstellte. An der Öffnung angekommen, blieb Robert stehen und schaute auf den Horizont. Dann seufzte er tief, wandte sich um und sah Julia an.

»Es tut mir leid, dass ich das jetzt tun muss. Es ist nicht deine Schuld und niemand wird dich verantwortlich machen. Es geschah, als ich meinen Vorgänger ablöste, er in meinem Alter war und wir das erste Mal … nein, das zweite Mal hier oben waren. Er stand kurz vor der Auslöschung, wie ich, aber mit ein klein wenig mehr Zeit auf der Uhr.«

Robert lächelte wehmütig. »Die bleibt mir nicht. Ich kann dir nur dieses eine Mal zeigen, wie alles geht. Jetzt aber muss ich die Entscheidung treffen und ich denke, ich bin so weit.«

Julia starrte ihn verständnislos an. Beinahe bekam sie etwas Angst vor den Worten des Mannes. Was hatte er vor? Sie machte einen Schritt zurück, obgleich sie in der Haltung Roberts eigentlich keine Bedrohung erkennen konnte, eher ein wenig Traurigkeit und … Vorfreude.

Eine seltsame Mischung.

Robert wies auf die Zugangsschleuse. »Du kennst den Weg, kennst die Codes und wirst leicht nach Blau zurückfinden. Wenn du wieder unten bist, melde dich sofort und erzähle die Wahrheit. Du wirst dich wundern, wie wenig sich deine Vorgesetzten über das aufregen werden, was du zu berichten weißt. Sie erleben es nicht zum ersten Mal. Du wirst absolutes Stillschweigen schwören müssen, genauso wie ich damals, und ich rate dir, das auch zu tun. Es nützt nichts, Unruhe in die Welt zu bringen, nur weil jemand gegen das Gesetz verstößt und sich das eine, letzte Privileg nimmt, das Menschen wie uns zur Verfügung steht. Wobei …« Robert lächelte wieder wehmütig. »Ich weiß nicht einmal, ob es wirklich ein Privileg ist. Vielleicht ist es nur eine ungleich kompliziertere und unangenehmere Art, doch mein Ende zu finden.«

Julia dämmerte es: Robert Blau würde nicht mit ihr zurückkehren.

Er hatte die Absicht, seinem sicheren Schicksal in der Welt durch eine Flucht in die Hölle zu entkommen, und es war dieser Abend, an dem er seine Entscheidung in die Tat umzusetzen hatte. Er musste wirklich ganz am Ende seiner zugewiesenen Lebenszeit angekommen sein. Julias Blick schweifte zum Horizont und das Entsetzen, das sie erfasst hatte, als sie vor einigen Stunden ins Freie getreten war, wollte sie erneut überwältigen. Wohin wollte Robert? War der sichere Tod in der Hölle wirklich eine bessere Alternative zur sanften, respektierten und respektvollen Auslöschung?

Robert schien dieser Ansicht zu sein.

Er war entschlossen, daran gab es keinen Zweifel.

»Hast du noch Fragen, Julia Blau?«

»Ich …« So viele. Sie würde jedoch von Robert keine Antwort mehr bekommen. Es war ihm anzusehen, dass er aufbrechen wollte.

Jetzt verspürte sie auch etwas von der Traurigkeit. Wenn sie jemals Groll für ihn empfunden haben sollte, er verschwand in diesen Momenten. Ein tiefes Verständnis für den Mann und seine Entscheidung erfüllte sie.

Julia lächelte. Sie reichte ihm die Hand. »Wohin …«, begann sie eine Frage.

»Du wirst vielleicht sogar noch von mir hören. Wir alle, die wir hier draußen arbeiten, werden früher oder später vor die Wahl gestellt. Auch du wirst eines Tages erfahren, welche Alternative sich dir eröffnet, von der andere da unten nichts ahnen. Du musst es für dich behalten, damit dir die Wahl bleibt. Es ist wirklich ein Privileg, Julia. Verschwende es nicht. Sei schweigsam und warte, bis die Zeit gekommen ist. Dann darfst du wählen, wie ich jetzt wähle.«

Julia ahnte, worauf Robert anspielte, doch jetzt, in ihrer Jugend, überwältigt von all den Eindrücken, konnte sie es sich nicht ausmalen, selbst einmal eine Entscheidung zu treffen, die sie dauerhaft in der Hölle stranden würde. Es war eine Perspektive, die große Unruhe und kreatürliche Ängste in ihr auslöste, und der Gedanke allein löste in ihr das tiefe Bedürfnis aus, den Weg nach unten anzutreten und sich in die schützende Gewissheit der Welt zurückzuziehen, in der die Entscheidungen, die sie zu treffen hatte, vorgegeben und kategorisiert waren und alle wichtigen Dinge gesetzt, geregelt und unausweichlich erschienen.

Es aber nicht immer auch waren, wie sie nun erfuhr.

Robert lächelte zurück. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Da musst du durch.«

Er wandte sich ab, hob noch einmal eine Hand zum Gruß und spazierte dann einfach davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Julia starrte ihm nach, fühlte sich verlassen, sogar ein wenig verraten vielleicht, und hatte keine Ahnung, wie sie jetzt damit umzugehen hatte. Wie würde man unten reagieren, wenn sie allein zurückkehrte? Stimmte es, dass Robert nicht der Erste war und wenn sie schwieg, nichts passieren würde? War es gut, wenn die Autoritäten das einfach akzeptierten, als gäbe es die Regeln und Gesetze der Welt nicht?

Was sagte das über die Welt da unten aus?

Der Rückweg nach unten erschien Julia länger als der Aufstieg, und das, obgleich damals alles neu und aufregend für sie gewesen war. Sie ertappte sich dabei, nicht immer genau aufzupassen, wohin sie eigentlich ging, und ermahnte sich zur Vorsicht. Als sie den Fahrstuhl verließ, allein, ohne Robert, war ihrem Vorgesetzten alles klar und kurz darauf traf sie den Sektionsleiter des Sicherheitsdienstes in seinem engen, schmucklosen Büro. Bisher hatte kaum jemand mitbekommen, dass sie allein zurückgekehrt war.

Der Sektionsleiter, ein Mann mit aufmerksamen Augen und bemerkenswert vollen, weiblich wirkenden Lippen, hörte sich die stockende, manchmal durch Augenblicke des Schweigens durchbrochene Darstellung der Ereignisse kommentarlos an. Er drängte sie nicht und sie vernahm auch keinen Tadel. Als sie alles dargelegt hatte, runzelte der Mann die Stirn und sah an ihr vorbei auf die fahlweiße Wand, an der ein elektronischer Dienstplan zu sehen war. Julia las seinen Namen auf dem metallenen Schild an seinem Revers. Harold Blau. Sie schätzte ihn auf ein Alter, das nicht weit von der Auslöschung entfernt sein konnte, vielleicht eine Spur jünger als Robert. Dachte er darüber nach, ob er einen ähnlichen Weg wie dieser gehen sollte?

»Du warst über diese Sache sehr erstaunt, nicht wahr?«

»Es widerspricht vielem, was ich für richtig gehalten habe!«

»Das tut es. Es sollte dich aber nicht beunruhigen. Was in der Schule gelehrt wird, ist das Ideal unserer Existenz. Was im realen Leben passiert, ist etwas anderes. Du hättest in jeder Profession gewisse Erfahrungen gemacht, die dein Schulwissen infrage stellen. Dies ist nicht anders. Nur etwas …« Harold Blau suchte nach dem richtigen Wort.

»… pointierter«, half Julia ihm aus. Es war ihr Lieblingswort. Es hatte etwas Ironisches und bewies gleichzeitig, dass sie über einen guten Wortschatz verfügte, sich mehr Mühe mit der Sprache gab als viele andere. Harold Blau ließ sich nicht anmerken, ob er davon beeindruckt war. Er akzeptierte ihre Wortwahl mit einem knappen Nicken.

»Robert meinte, ich sollte es für mich behalten«, sagte Julia dann.

»Da hat er recht. Julia, nicht viele hier unten haben Verständnis für die … pointierten Abweichungen vom gewünschten Ideal. Viele dulden sie, denn wie in jeder Gesellschaft stabilisiert die Duldung von Deviation die Funktionsfähigkeit. Solange diese Dinge nicht allzu offenkundig werden und das Grundgerüst nicht angreifen, wird nichts oder wenig dagegen unternommen. Betrachte es als eine Art Ablassventil, aus dem man Überdruck entweichen lässt, um Rohrleitungen nicht zum Platzen zu bringen. Solange das Leitungssystem funktioniert, schadet es nicht, wenn man es hin und wieder mal öffnet. Das verschafft … Erleichterung.«

Auch Harold Blau mochte die Worte, wie Julia feststellen durfte. Und er war mit seiner Wortwahl sehr zufrieden.

»Es wird in meinem Bericht stehen«, erinnerte Julia ihn. Harold nickte bedächtig.

»Der wird nur von jenen gelesen, die ohnehin Zugang zu dieser Art von Informationen haben.«

»Was passiert, wenn ich doch davon erzähle?«

Harold lächelte ob ihres jugendlichen Ungestüms. Er musste Julias Frage für den Ausdruck von Rebellentum halten und schien sich darüber mehr zu amüsieren, als zu ärgern. Möglicherweise führte er dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. »Was passiert, wenn der Überdruck in den Rohren nicht kontrolliert und bedacht abgelassen wird, sondern plötzlich aufbricht, die Integrität der Leitungen gefährdet und damit das ganze System in Gefahr bringt?«

Julia verzog keine Miene. »Man schickt jemanden, der den Schaden beseitigt oder rechtzeitige Vorsorge trifft, dass er gar nicht erst entsteht.«

Harold Blau musste nichts mehr hinzufügen. Julia hatte ihn sehr gut verstanden. Sie würde den Mund halten und sich ihre Gedanken machen. Sie würde ihre Arbeit machen, treu, eifrig, zuverlässig, und sie würde Gelegenheiten nutzen, innerhalb der Hierarchie aufzusteigen, genau so, wie sie es sich immer erträumt hatte. Doch sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihre Perspektive der Welt nun klein, beengt und unnötig begrenzt zu werden begann. Das Bild des sich verabschiedenden Robert, wie er gelassen davonspazierte, ohne genau zu wissen, wohin, aber auch ohne jemanden, der ihm den Weg wies oder befahl, und ohne eine Wand, gegen die er sonst unweigerlich rennen würde … dieses Bild ließ sie nicht mehr los. Es erfüllte sie immer noch mit Furcht, einer Panik vor der Endlosigkeit des Raumes, aber dann war da noch etwas anderes, ein stiller Reiz, der unaufdringlich an die Mauern ihres Gedankengebäudes klopfte, das sie über die Jahre errichtet hatte. Julia Blau sagte es weder Harold noch sonst jemandem, aber allein die Idee, einmal selbst eine Entscheidung zu treffen wie Robert, ließ sie in den darauf folgenden Tagen, vor allem des Nachts, nicht zur Ruhe kommen. Sie fürchtete sich vor dem Weg, den er beschritten hatte, und doch empfand sie eine stetig wachsende Sehnsucht, sich ernsthaft selbst mit dieser Perspektive zu befassen, wenn es denn so weit war, in dreißig Jahren – oder vielleicht schon etwas früher.

Wie er es gesagt hatte.

Womit sie nicht rechnete, war, Robert jemals wiederzusehen. Als sie drei Monate später zu ihrer vierten eigenständigen Mission in die Hölle aufbrach, wurde sie auch darüber eines Besseren belehrt.
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Die Ereignisse verwischten sich ein wenig in Elians Erinnerung. Da war das plötzliche Wegschleudern von Eleutheria, als er die Triebwerke endlich aktivierte, der Andruck, die Orientierungslosigkeit. Die Übelkeit, als die Schwerkraft ausfiel, durch Fliehkraft ersetzt wurde, die ihn auf die karge Andruckliege presste. Der Druck verschwand sogleich wieder, als die Kapsel einen gehörigen Abstand von der gigantischen Weltraumstadt gewonnen hatte. Elians Schwindelgefühle ließen nicht nach, als der Autopilot die Kapsel so ausrichtete, dass die beiden großen Bullaugen neben dem Pilotensitz auf die Stadt zeigten, sodass die Geretteten Zeugen dessen werden konnten, was den Untergang Eleutherias verursacht hatte, eine automatische Annahme des Autopiloten, die entschuldbar war für eine Rettungskapsel.

Allerdings mit dem kleinen Unterschied, dass absolut nichts unterging und aus dem Funkgerät hektische Meldungen der aureolischen Raumpolizei drangen, die die Passagiere weniger nach ihrem Wohlbefinden als vielmehr nach ihren Absichten befragten. Im Übrigen war das eine ganz hervorragende Frage, wie Elian fand, als er sich von der Andruckliege losschnallte, zum engen Pilotensitz treiben ließ und sich dort hinsetzte. Die Kontrollen waren selbstverständlich idiotensicher, ganz so, wie man es bei einer Rettungskapsel erwartete: ein Steuerknüppel, ein Schubhebel, ein Ortungsschirm, der eine Anzahl von potenziellen Zielen anbot, auf die der Autopilot nach Wunsch zusteuern würde. Wie jeder Bürger und jeder Sklave der Stadt war auch Elian im Gebrauch der Kapseln unterwiesen worden. Und ebenso wie jeder Sklave hatte er in einer anderen, sehr informellen Schule gelernt, wie man den Peilsender und den Zugriff der Fernsteuerung deaktivierte. Er öffnete die Verkleidung der Steuerkonsole, riss die Modulplatten hinaus und legte diese auf den Boden, sodass Elian nunmehr aus gutem Grund annehmen durfte, die nächste Zeit ganz auf sich gestellt zu sein – und zwar so lange, bis die Polizeiboote kamen und ihn aufbrachten. Er ging zwar davon aus, dass auch die Besatzungen der Boote derzeit vornehmlich mit der Unterdrückung des Aufstandes befasst waren, aber das hieß nicht, dass die Raumkontrolle nicht imstande sein würde, schnell ein Boot zu bemannen und ihm auf den Hals zu schicken.

Eines genügte. Die Kapseln waren recht schnell, aber völlig unbewaffnet und von begrenzter Reichweite. Er musste sich etwas einfallen lassen, und das möglichst bald.

Die Diri stöhnte leise auf und bewegte sich kraftlos in ihren Gurten.

Sehr bald.

Es gab für Elian nur ein Ziel, wie absurd, träumerisch und naiv es auch erscheinen mochte. Er wusste, wie er den Ortungsschirm zu bedienen hatte, und er wusste genug von der Stellarografie des Systems, um zu wissen, wo er Ausschau zu halten hatte. Es dauerte keine Minute und er hatte trotz der beständigen, lauten Funksprüche, die seine Konzentration beeinträchtigten, gefunden, was er suchte.

Die HOPEFUL VENGEANCE, das Schiff seiner Vorfahren. Alles, was sie an die alte Heimat erinnerte, abgelegt und eingemottet auf dem Raumschiffsfriedhof, wo noch andere Schiffe lagen, große wie kleine, alle aufgebracht von den aureolischen Raidern und ihre Besatzungen zu Sklaven gemacht für mindestens eine Generation oder manchmal, wie die Menschen, auch für zwei und mehr, weil sie so viele waren und so furchtbar gelehrige und nützliche Tiere.

Elian fixierte das Ziel und aktivierte den Autopiloten. Er bekam die automatische Bestätigung und fühlte, wie der Antrieb der Kapsel gezündet wurde, diesmal glücklicherweise nur mit moderater Beschleunigung. Die Stützmasse würde gerade einmal so reichen bis zum Raumschiffsfriedhof, und dort angekommen, wusste er nicht, wie viel er noch manövrieren musste. Tatsächlich wusste er nicht einmal, wie er an Bord des Schiffes kommen sollte. Und er hatte keine Ahnung, was er dort mit der Diri anfangen konnte. Elian wurde bewusst, dass sein Plan keiner war und dass seine guten Instinkte ihn so weit gebracht hatten, aber möglicherweise nicht weiter. Es war an der Zeit, sich ernsthafte Gedanken zu machen.

Die Scharfschützin stöhnte wieder, ihre Augenlider flatterten. Es dauerte nicht mehr lange und sie würde erwachen. Elian erhob sich und ging zu ihr herüber, prüfte die Gurte und begann dann zusätzlich, ihre Handgelenke und die Fußknöchel aneinanderzubinden, wofür er Verbandsmaterial aus der Erste-Hilfe-Ausrüstung verwendete. Die Binden waren alt und brüchig, das Material der Kapsel war seit Ewigkeiten nicht ausgetauscht worden. Elian bediente sich reichlich, um auf Nummer sicher zu gehen. Er schaute auf das Gesicht der Frau, fand es angestrengt, wie auf der Suche nach Worten, die sie verzweifelt suchte und einfach nicht äußern konnte. Elian war sich sicher, dass sie einiges zu sagen haben würde, wenn sie aufwachte und erkannte, in was für einer Situation sie sich befand, in welcher Gesellschaft und mit welchem Ziel sie unterwegs war.

Elian setzte sich wieder in den Pilotensitz. Die Funkanrufe waren eingestellt worden, man hatte die Sinnlosigkeit der Bemühungen offenbar eingesehen. Außerdem hatte man sicher bemerkt, dass die Kapsel nicht ziellos durchs All trudelte, sondern auf einem konkreten Kurs steuerte. Man würde Gegenmaßnahmen ergreifen, und das sicher bald. Elian zwang sich, nicht daran zu denken, dass auf Eleutheria mittlerweile die Purifikation durchgeführt worden sein musste, und er ahnte nicht einmal, wie viele seiner Bekannten und Freunde diesem Akt der Grausamkeit zum Opfer gefallen waren, schuldig oder unschuldig. Eine Purifikation machte da keine großen Unterschiede.

Er starrte durch die Bullaugen, die jetzt nichts weiter zeigten als die Sterne, und auf den Ortungsschirm, dessen Entfernungsangaben sich mit enervierender Langsamkeit veränderten. Er fühlte sich hilflos, doch ihm waren nun die Hände gebunden. Wenn er den Friedhof erreichte, ehe seine Häscher auf dem Weg waren, hatte er eine Chance … oder vielleicht war auch das nur eine Illusion. Was war sein nächster Schritt? Er hatte den naiven Gedanken gefasst, sich auf der HOPEFUL VENGEANCE zu verstecken, aber möglicherweise war das exakt der falsche Plan. Wenn die Behörden irgendwie herausfinden würden, wer in dieser Kapsel saß, konnten sie sich doch denken, wohin es ihn treiben würde. Vielleicht wäre es besser, eines der anderen Schiffe anzusteuern, eines, zu dem er keinerlei Bezug hatte und das sich deswegen besser als Zufluchtsort eignete. Oder es wäre besser …

»Wer bist du und wohin fliegen wir?«

Elian fuhr herum.

Es war erstaunlich. Eine samtweiche Stimme mit Stahl im Tonfall, einem rostigen Kratzen gleich, Worte, die alleine bereits die Haut aufreißen konnten. Ob die Diri sich der Wirkung ihrer Stimme bewusst war? Sie jagte einen Schauer seinen Rücken hinunter. Beinahe hätte er reflexartig geantwortet, unterwürfig, gehorsam. Doch er ermahnte sich. In dieser Kapsel, in diesen Stunden der Flucht, war er kein Sklave mehr. Er war der Herr und die Vertreterin der alten Autorität war seine Gefangene. Ihre Stimme mochte machtvoll sein, ihre Situation war es aber nicht. Es war bezeichnend für Elians jahrelange Konditionierung, dass er sich all dies vor Augen halten musste, um genügend Selbstbewusstsein für eine Entgegnung zu sammeln, die nicht aus einer wahrheitsgemäßen Antwort auf die fordernde Frage bestand. Es war beinahe gegen seine Natur, aber es hatte auch etwas sehr Befreiendes.

»Wir reden später. Sind sie verletzt? Benötigen Sie etwas?«

Die Diri starrte ihn an, als ob sie sich überwinden müsste, diese Frage zu beantworten. »Etwas Wasser«, sagte sie dann leise. »Binde mich los.«

»Nein.«

Elian stand auf und reichte ihr eine Packung mit Flüssigkeit, die sie mittels eines Strohhalms zu sich nahm. Er blieb geduldig stehen, bis sie fertig war.

Die Diri sah ihn forschend an. »Wenn du mich losbindest, werde ich den Behörden sagen, dass du impulsiv gehandelt hast und anschließend sehr kooperativ warst.«

»Ich bin nicht kooperativ.« Elian wandte sich ab, setzte sich wieder in den Pilotensitz.

»Du solltest es aber sein. Wir sind in einer Rettungskapsel.«

Elian sagte nichts.

»Wo willst du damit hinfliegen?«

»Das werden Sie sehen.«

»Du machst es nur noch schlimmer.«

»Ich glaube, mein derzeitiges Schicksal ist der Purifikation vorzuziehen.«

Die Soldatin schwieg. Das hatte sie nicht gewusst. Es dauerte nicht lange, dann begriff sie, was passiert war. »Du hast mich nicht einfach nur als Geisel genommen, du hast mich aus der Ebene gezogen und gerettet«, erklärte sie mit einem sachlichen Tonfall. »Ich wurde verletzt und habe das Bewusstsein verloren.«

»Das tat ich. Die Purifikation stand bevor. Sie waren bewusstlos. Es war möglicherweise ein Fehler, aber ich benötigte Zugang zu einer Kapsel. Sie haben mir dabei geholfen. Ihr Leben zu retten, war ein Nebeneffekt.« Elian hörte sich auch für seine eigenen Ohren zu hart an, aber er wollte nicht schwach erscheinen.

»Das ist ein weiterer mildernder Umstand«, erklärte die Diri freundlich. »Binde mich los. Wir fliegen nach Eleutheria zurück. Ich werde sagen, dass wir die Kontrolle über die Kapsel verloren haben. Du wirst gelobt werden und hast nichts zu befürchten.«

»Nein«, erwiderte Elian entschlossen, sehr entschlossen, weil er fühlte, wie ihn der Mut zu verlassen drohte.

»Du verhältst dich dumm.«

Elian sagte nichts. Sie mochte ihm Dummheit vorwerfen, aber das störte ihn jetzt nicht mehr. Ja, er handelte naiv. Vielleicht beging er einen Fehler. Aber es war eine winzige Chance, seinem Leben eine Wendung zu geben. Und das Schiff – es übte seit seiner Jugend einen starken Sog auf ihn aus und dies war seine einzige, seine letzte Chance, diesem Gefühl nachzugehen, wie idiotisch das letztlich auch sein mochte.

»Ich werde Ihnen nichts tun, wenn Sie sich ruhig verhalten«, sagte er schließlich. »Ich will niemanden verletzen.«

»Natürlich nicht. Ich glaube dir. Aber wohin fliegen wir? Selbst wenn wir nicht verfolgt werden, die Reichweite der Kapsel ist begrenzt. Am Ende wirst du uns beide umbringen.«

Tasias Stimme klang mild vorwurfsvoll. So richtig wollte sie ihn nicht provozieren.

Elian starrte weiter auf den Ortungsschirm und lauschte dem regelmäßigen Brausen der Triebwerke, das durch die Schallabschirmung an seine Ohren drang. »Das kann sein.«

»Lieber tot als Sklave, ja?«

Elian antwortete wieder nicht. Er mochte diese Art der Ironie nicht sonderlich.

»Wenn wir umkehren und ich mich für dich einsetze, wird man dir viele Jahre von deiner Zeit erlassen. Du könntest noch ein junger Mann sein, wenn man dich in die Freiheit entlässt.«

Wieder fühlte Elian, wie er zu schwanken begann. Was die Soldatin vorschlug, waren doch exakt seine Gedanken gewesen! Er spürte die Versuchung, einfach Ja zu sagen, seinen Fehler einzugestehen, den Schaden zu begrenzen – ja, vielleicht sogar einen Nutzen aus der ganzen Sache zu ziehen. Sie zerrte an ihm und flüsterte.

Er griff in die Tasche und holte die ID-Karte hervor, betrachtete das verschlissene Bild und wollte, dass ihm der Gegenstand Kraft gab, der Versuchung zu widerstehen. Welche Entscheidung würde sein angeblicher Großvater treffen? Er holte tief Luft, kämpfte die Zweifel nieder, stritt gegen die scheinbare – oder tatsächliche? – Vernunft und beschloss, nicht zu wanken.

»Nein«, sagte er vernehmlich. »Das tun wir nicht.«

Die Soldatin hatte wohl eingesehen, dass sie so nicht weiterkam. Nach einer Minute des Schweigens sagte sie: »Deine Fesseln sind sehr eng und tun mir weh.«

»Das tut mir leid«, erwiderte Elian, nicht einmal gelogen. Er empfand keine Freude daran, der Diri Leid zuzufügen. Doch ihre Lage wesentlich zu erleichtern, würde sein Risiko deutlich erhöhen. Das konnte er nicht zulassen, zumindest jetzt noch nicht.

Er sah auf die Entfernungsanzeige. Der Flug würde noch lang werden. Wenn nichts dazwischenkam, dann war er noch mindestens sechs Stunden. Der Friedhof war nicht weit von Eleutheria entfernt, aber kosmische Distanzen, so musste er feststellen, war eben einfach … kosmisch.

Elian versuchte, sich zu entspannen.

Es fiel ihm sehr schwer.
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Slap schaute in den Spiegel. Was er sah, gefiel ihm nicht. Das war nicht er. Und doch war er es. Er tastete den schlanken, kraftvollen Körper entlang, dessen physische Macht ihm mit jeder Bewegung deutlich wurde. Er fühlte sich vertraut an und fremd, angenehm und abstoßend, eine Dichotomie, die ihn gefesselt hielt, als ob er sich nicht für eine Seite entscheiden könne, als wäre etwas falsch, aber auch richtig und unterläge allein seiner Entscheidung, was von welchem Aspekt er zu akzeptieren wünschte.

Er forschte in seiner Erinnerung. Da war nicht viel, was ihm fehlte, zumindest nicht bewusst. Er entsann sich seines letzten Gesprächs mit Fischer-im-Trüben, an der Einleitung zu seinem Ende, der Löschung seines Bewusstseins. Er hatte sich dagegen nicht direkt wehren können, aber einen winzigen Moment genutzt, um eine Vorkehrung zu treffen, einen Fehler im Virtuum auszunutzen, der manche reinkarnierte Tentakelfürsten an den Rand der Schizophrenie geführt hatte. Der Makel, die Implantierung eines nicht völlig in seinem Ich desintegrierten Bewusstseins, das zu seltsamen, nicht immer gleich erkennbaren Verhaltensweisen führte, zu Verzögerungen in der Inkarnation. Doch ein Tentakelfürst war ein heiliges Geschöpf. So rücksichtslos die Tentakel mit den anderen Kasten und Genfamilien ihrer Zivilisation umgingen, so sehr achteten sie darauf, das Leben ihrer Fürsten zu umhegen und zu bewahren. Es gab für einen Setzling, aus dem ein Fürst wachsen würde, keine Euthanasie, das war ein völliges Anathema, ein Tabu, undenkbar.

Es blieb der Makel.

Slap war der Makel. Er war die personifizierte Aberration, ein mentaler Krebs, der seinen Wirt von innen aufgefressen hatte, und jetzt war er ausgebrochen und wirkte wie ein Parasit. Er kontrollierte diesen Fürsten, er war dieser Fürst. Er hatte sein Ich, die Essenz seines Egos vor dem Zugriff Fischers geschützt, und als sein Bewusstsein durch den Tentakeltraum zur Hauptwelt des Reiches gesandt worden war, war sein Ich mitgereist. Er war erwacht, in einem Tentakelkörper, und trotz des inneren Widerstreits, den er empfand, war es genau das, was er erwartet hatte. Es war sein Ziel gewesen. Er war angekommen. Was würde wohl Fischer denken, wenn er davon erfuhr?

Er durfte es nicht. Niemand durfte es.

Heiliger Fürst hin oder her, diese Art von Makel würde niemand dulden. Sein Tod war gewiss, sollte jemand auch nur erahnen, wer sich tatsächlich im Körper Droseras befand, wer Drosera wirklich war, aus dem Schlummer erwacht durch die Experimente eines Tutors, der die Diskriminierung durch den Makel hatte beenden wollen.

Ein ehrbares Anliegen, ein hilfreiches. Wäre Slap jemals erwacht, hätte es diese Experimente nicht gegeben? Er wusste es nicht. So etwas war sicher noch nie passiert und daher gab es keine Vergleiche. Drosera war nicht schizophren, Drosera war nicht mehr da, nicht mehr existent als eigenständiges Ich. Er war die Stimme im Hintergrund, das stumpfe Verständnis in Slaps Bewusstsein, wie eine Rolle, die er lange gespielt hatte, die aber nun beinahe bedeutungslos geworden war. Er war noch beides, von jedem etwas, und manche Dinge würden sich niemals vereinigen können. Der Prozess der Integration war im Gange und er war nicht so schnell abzuschließen, das war deutlich zu erkennen.

Slap bewegte sich. Es war, als ob er sich in diesem Körper neu zurechtfinden musste, und doch waren ihm die Gliedmaßen, seine Sinnesorgane vertraut, je mehr er Droseras Leben in das seine integrierte. Er verspürte keine Panik oder Angst in diesem neuen Körper, denn er hatte im Tentakeltraum, in der großen Scharade, der er und alle Menschen zum Opfer gefallen waren, bereits als Tentakel agiert und gelebt. Er wusste nicht, ob er jemals die Chance haben würde, in einen menschlichen Körper zurückzukehren. Sein eigener existierte schon seit langer Zeit nicht mehr.

Aber er fand auch nicht, dass er so wichtig war. Es ging in seiner neuen Existenz nicht mehr um das, was Slap für sich wollte. Eine neue Perspektive eröffnete sich nun, eine große Notwendigkeit. Er lebte nicht, um sich dauerhaft hinter Drosera zu verstecken und das zu tun, was alle Tentakelfürsten taten. Er lebte, um die Tentakel und ihr Reich zu Fall zu bringen.

Er lebte, um die Erde zu befreien.

Er wusste nicht, ob und welchen Beitrag er zu dieser Aufgabe leisten konnte. Aber er würde alles daransetzen, was ihm möglich war. Dafür würde es notwendig sein, Drosera zu spielen und in der Hierarchie der Tentakel aufzusteigen. Das war sein Ziel. Er musste aufhören, sich vom Makel aus dem Konzept bringen zu lassen. Er musste den Tentakeltraum beherrschen, wie er ihn als Slap beherrscht hatte. Er musste den richtigen Zeitpunkt abwarten, den richtigen Hebel finden und ihn dann benutzen, um das Universum aus den Angeln zu heben.

Aber zuerst bedurfte er der Orientierung. Droseras Wissen war naturgemäß unvollständig und er hatte nie zuvor von der Erde gehört, für ihn nur irgendeine eroberte Welt in der endlosen See der Galaxis. Slap musste mehr wissen. Er musste alles lernen, was seiner Absicht dienlich sein würde.

Und nichts sprach dagegen, sogleich damit zu beginnen.

Er setzte sich an das Computerterminal seiner Unterkunft. Als Tentakelfürst standen ihm alle Informationen zur Verfügung, alle Kenntnisse, alle Pläne, alle Geheimnisse. Ein Tentakelfürst war kein Verräter, das war absolut unmöglich. Ein Tentakelfürst war absolut vertrauenswürdig, auf immer.

Drosera/Slap unterdrückte ein Lachen, ein Geräusch, das einem Tentakel nicht gut zu Gesicht stand. Er musste vorsichtig sein. Menschliche Verhaltensweisen mochten ihn eines Tages verraten. Unabhängig von dem, was er fühlte, musste er nach außen hin ganz Tentakel bleiben.

Er las.

Er verarbeitete.

Wäre ein Tentakel physiologisch dazu in der Lage gewesen, wäre er erblasst.

Etwas war schiefgelaufen. Etwas Besonderes, was zum Makel gehörte, was in ursächlichem Zusammenhang mit der nicht hundertprozentigen Inkarnation nicht ganz gelöschter Egos in Tentakelfürstkörper zu sehen war. Diesen Aspekt hatte er nicht bedacht. Er war bestürzend. Er änderte viel für Slap.

Wenn er die Informationen richtig deutete, die er da las, war die Eroberung der Erde – und damit die Versendung von Slaps Bewusstseinsessenz durch den Tentakeltraum zur Hauptwelt des Reiches – vor langer Zeit erfolgt. Endlose Jahre irdischer Rechnung hatte sein Ich ohne Bewusstsein im Tentakeltraum gehangen, bis es seinen Weg in Droseras Setzling gefunden hatte. Endlose Jahre lang stand die Erde nun unter der Herrschaft der Tentakel und Slap konnte sich nicht einmal sicher sein, ob es noch etwas gab, das sich zu befreien lohnte.

Er stieß ein leises Seufzen aus, ebenfalls ein Laut, den man eher selten von einem der mächtigen Tentakelfürsten hörte.

Er verlor für einen Moment etwas den Mut.

Damit war aber zumindest klar, worin seine ersten Schritte zu bestehen hatten. Er musste erst einmal herausfinden, was aus den Menschen geworden war. Lebten auf der Erde noch welche? War das Kolonistenschiff entkommen? Irgendwo im gigantischen Netzwerk des Tentakelreiches musste es doch Informationen geben, die auf diese Fragen zumindest einen Hinweis gaben.

Nein, erinnerte er sich. Es gab vorher noch etwas zu erledigen. Er musste die Experimente, die seine Erweckung zur Ursache gehabt hatten, sofort abbrechen. Der wissbegierige Tutor würde sonst möglicherweise herausfinden, was er bewirkt hatte. Das könnte fatale Konsequenzen haben und alle seine Pläne gefährden.

Slap überdachte seine Optionen.

Droseras Erinnerungen und Kenntnisse waren es, die ihm den entscheidenden Hinweis gaben.

Es würde einiges an Mühsal bedeuten, eine radikale Umkehr, einen entscheidenden Schritt und eine große Ungewissheit, aber das war die Sache wohl wert.

Vor allem war es notwendig.
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Das Lagerfeuer knisterte. Julia legte noch einen Scheit nach. Sie sah den Holzvorrat abschätzend an und kam zu dem Schluss, dass sie vorhin ausreichend gesammelt hatte. Die schweigende Übereinkunft zwischen den Kollegen, die Lagerstätte nach jedem Besuch für den nächsten Mechaniker so zu hinterlassen, dass er sie problemlos nutzen konnte, wurde auch von ihr strikt eingehalten. Über die letzten Monate hatte sie zu schätzen gelernt, dass es hier einen Ort gab, der ein ganz eigenes Gefühl von Freiheit und Grenzenlosigkeit bei ihr auslöste, eine Emotion, an die sie sich gewöhnt hatte und die sie nicht mehr missen wollte. Jeder Aufstieg zu einer Reparatur war mit dieser freudigen Erwartung verbunden, hier einige Stunden ungestört und nicht eingeengt durch … durch was auch immer sitzen zu dürfen. Ein Labsal. Sie hätte es vorher nicht für möglich gehalten, aber so war es. Jetzt verstand sie, warum Robert Blau erst hier oben richtig aufgetaut war. In der Welt musste ihm alles in den letzten Jahren schmerzhaft begrenzt vorgekommen sein.

Julia begann, sich ähnlich zu fühlen. Es war ein schwieriger Prozess und er verlief nicht ohne innere Widerstände. Dass sie sich im Grunde niemandem anvertrauen konnte, machte die Sache nicht einfacher für sie. Unter den Leuten der Sektorprüfung war niemand, der offen darüber sprach. Zu groß war das gegenseitige Misstrauen, dass jemand es als Rebellion, als Kritik am System auslegen und zur Meldung bringen würde.

Sie sah dem Feuer mit einem gewissen Bedauern darüber zu, dass sie in Kürze wieder in die Welt hinabsteigen musste. Ihr Pflichtgefühl war immer noch so ausgeprägt wie am ersten Tag und ihre Ambitionen mochten sich etwas verschoben und ihre Perspektive erweitert haben, aber Julia Blau wollte immer noch etwas werden, etwas erreichen und eine besondere Position in ihrem Leben einnehmen. Ihr Ehrgeiz befahl ihr, die Freiheit hier draußen so lange zu genießen, wie sich ihr die Möglichkeit dazu bot, deswegen aber ihre Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. Nur »frei« sein, das reichte ihr nicht. Für Robert mochte es genügen als einzige Alternative zum sicheren Tod.

Der letzte Holzscheit verbrannte und der Rest der Glut glimmte nur noch vor sich hin. Die Sonne wanderte auf den Horizont zu. Ihre Arbeit war getan und sie wurde zurückerwartet. Julia stand auf, klopfte sich den Staub aus der Montur und trat die Glut aus. Etwas Sand auf die Asche, dann war sie zufrieden und packte ihre Sachen zusammen. Ihr Rucksack lag auf dem Boden und sie bückte sich nach ihm.

Als sie sich wieder aufrichtete, spürte sie, dass sie nicht mehr allein war.

Sie erstarrte für einen Moment, dann schob sie betont gelassen den Rucksack auf ihre Schultern und drehte sich um. Wenn es sich um ein wildes Tier handelte … sie trug jetzt auch eine Waffe, wie Robert damals. Sie wusste auch, wie man damit umging.

Sie tastete zum Holster.

»Das ist nicht notwendig, Julia.«

Es war kein Tier.

Es war Robert Blau.

Und er hatte sich verändert.

Julia blinzelte. Es waren nur drei Monate vergangen und sie hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Seine Haut war sonnengebräunt, noch tiefer als zuvor, seine ganze Haltung wirkte wachsamer, präsenter als damals. Er trug einen Backenbart, was in der Heimat eher verpönt war, und er hatte ihn nicht sehr sauber gestutzt. Sein Haar war auch länger. Er trug immer noch den sehr praktischen Arbeitsoverall seiner vormaligen Profession, aber ergänzt durch eine andere Jacke, die verschlissen wirkte, als habe er sie von jemandem geerbt, der sie nicht mehr brauchte, oder seine eigene eingetauscht. Auch seinen Rucksack hatte er noch, dazu zwei Gürtel, die er kreuzweise um seinen Oberkörper gebunden hatte und in denen neben einigen Taschen auch Schlaufen für die dicken Patronen vorhanden waren, die zur zweiläufigen Schrotflinte gehörten, die er trug. Das Design der Waffe war Julia wohlbekannt. Jeder wurde an ihr ausgebildet, und sollte es einmal einen Angriff auf die Heimat geben, würde jeder Bürger eine dieser Flinten erhalten. Die Waffen waren alt und stammten aus der Zeit vor dem Zusammenbruch, doch es gab viele von ihnen, die Heimat hatte davon mehr gebunkert, als es Einwohner gab.

»Hallo, Julia.«

Klang seine Stimme tiefer als vorher? Das war bestimmt nur Einbildung.

»Robert … ich …«

»Gut siehst du aus. Die Arbeit bekommt dir.«

Julia wollte das Kompliment zurückgeben, es erschien ihr jedoch gelogen. Was hatte Robert die letzten Monate getrieben? Ganz auf sich allein gestellt war er offenbar nicht gewesen, wie seine erweiterte Ausrüstung zeigte. Oder hatte er sich einfach in irgendwelchen Ruinen bedient? Aber wo sollte es die hier geben? Weit und breit gab es nur Wüste und die Reste der Außenanlagen des Bunkers, schon vor vielen Jahrzehnten verfallen.

»Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte sie ehrlich.

Robert nickte. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass ich so bald wieder hierher zurückkehren würde. Aber du erinnerst dich: Ich habe es angekündigt. Nicht ganz falsch, wie es scheint.«

»Was machst du hier?«

»Du musst mir helfen.«

Was konnte er von ihr brauchen? Verschiedene Ideen schossen ihr durch den Kopf. War er krank und benötigte eine Behandlung? Wollte er reumütig in den Schoß der Heimat zurückkehren und sich auslöschen lassen? Er sah gesund aus, das personifizierte Leben. Und vor allem nicht lebensmüde.

Alles andere als das.

Er sah aus wie jemand, der auf einer Mission war.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, antwortete sie.

»Das bin ich auch nicht.«

»Du sprichst in Rätseln.«

Robert machte einen Schritt nach vorne. In seiner rechten Hand hielt er eine zusammengerollte Folie, wie sie auch in der Heimat für schriftliche Notizen benutzt wurde. Julia sah sie selten. Wer etwas schreiben wollte, tat dies normalerweise elektronisch.

»Ich habe hier eine Nachricht für die Regierung, Julia. Du musst mir versprechen, dass sie in die Hände der höchsten Anführer gelangt. Ich rede nicht von deinem Vorgesetzten oder einem Offiziellen von Blau. Nicht einmal der Erste Blaue sollte genügen, obgleich zur Not … Du musst diese Nachricht der Farblosen Führung übergeben. Dem Orakel, um genau zu sein. Es ist wichtig. Ich bitte dich sehr.«

Julia sah ihn unschlüssig an. »Wie soll ich das anstellen? Ich wüsste nicht einmal, an wen ich mich wenden sollte. Der Erste Blaue, ja, aber die Farblosen? Ich könnte ihnen eine Nachricht schicken.«

»Du musst die Notiz persönlich überbringen.«

»Warum?«

Robert sah sie für einen Moment nachdenklich an, als ob er sich überlegen müsse, wie er ihr eine unangenehme Wahrheit beibringen konnte. Dann sprach er, in einem Tonfall großer Intensität, als wolle er sichergehen, dass sich jedes Wort in ihr Gedächtnis einprägte. »Julia, die Farblose Führung stellt für viele da unten ein Ideal dar. Die Besten der Besten werden in dieses Gremium berufen. Die weisesten Frauen und Männer, die unbeeinflusst vom Alltagsleben Entscheidungen für das Wohl aller treffen. Aber das ist eine Illusion. Die Führung ist aufgeteilt in Fraktionen, die sich erbittert bekämpfen. Neue Mitglieder werden berufen, wenn man zu bestimmten Gruppierungen in den Ebenen gehört; Leute, die den Ersten gefällig waren, für sie Dienste verrichteten, auch unangenehme Charaktere; Leute, die man einsetzte, um Sachen unter den Teppich zu kehren. Eine Art von Bewohnern, deren ganze Geisteshaltung wenig mit Würde und Alter, aber viel mit Trickserei, Schlauheit und einer gewissen kriminellen Energie zu tun hat. Solche Leute werden zu unseren Anführern und keiner von uns kann den Prozess der Ernennung richtig nachvollziehen. Jemand wie du und ich hätte niemals eine Chance.«

Julia wusste gar nicht, welcher Teil dieser Worte sie mit größerer Abscheu und Ungläubigkeit erfüllte, die Charakterisierung der Führung als einer Gruppe opportunistischer und egoistischer Menschen oder die Tatsache, dass Robert ihr nicht zutraute, jemals in die höchsten Entscheidungsebenen der Welt emporzusteigen. Hatte er ihre geheimen Ambitionen erahnt? Sie hatte niemals auch nur angedeutet, welche Ziele sie verfolgte.

Sie verzog unwillig das Gesicht.

»Du willst das nicht hören, nicht wahr?«

»Wie soll ich so was glauben?«

Robert nickte versonnen. »Ja, wie sollst du? Und jetzt kommt die eigentlich wichtige Information: Es gibt zwei Mitglieder der Führung, denen man trauen kann. Sie haben keine Interessen, keine Freunde, keine anderen Loyalitäten und sie nehmen Spitzenpositionen ein, schon immer und aus gutem Grunde auch weiterhin. Das eine Mitglied ist kein Mensch, sondern die KI der Welt.«

»KI?«

»Lass es mich als besonders fähigen Computer bezeichnen. Eine Computerintelligenz, die sich ihrer selbst bewusst ist und über Wissen verfügt, das viele Jahrhunderte zurückreicht, noch bis vor die Erschaffung der Welt. Ein Geschenk unserer Ahnen.«

Julia nickte. Sie war in einer sehr technikaffinen Umgebung aufgewachsen und hatte ihre Kurse in Computertechnologie belegt, wie jeder andere auch. Es klang ein wenig abenteuerlich, aber es war etwas, was sie begreifen konnte und zu akzeptieren bereit war. »Und die zweite Person?«

»Das Orakel.«

»Das gibt es wirklich?« Julia hatte gelernt, dass die Führung alle Entscheidungen einstimmig fälle und dass es niemanden gebe, der mehr wert oder höherrangig als die anderen sei. Das Orakel aber wurde wie eine mystische, bei Streitigkeiten den Ausschlag gebende Kraft beschrieben. Was genau man sich darunter vorzustellen hatte, war schwer zu erklären. Auch jene, die zur großen Versammlung gingen, hörten nur die Stimme.

»Es ist keine offizielle Position«, erklärte Robert. »Es ist mehr eine … traditionelle. Es gibt eine Person, die die Fäden in der Hand hält und deren Urteil sich viele anschließen. Eine Person, die im Zweifel den Ausschlag gibt. Eine spezielle Person.«

»Du machst es spannend«, sagte Julia und konnte sich einen leicht spöttischen Unterton nicht verkneifen. Ursache dafür war sicher der beinahe andächtige Unterton, mit dem der Mann seine letzten Sätze geäußert hatte.

»Ich habe viele Dinge erst hier draußen erfahren.«

»Von wem?«

»Das wird dir sicher auch bald offenbart. Ich glaube, dass die Zeit der Trennung zwischen Heimat und Hölle sich dem Ende zuneigt.«

»Woraus schließt du das?« Der Gedanke kam ihr nicht mehr halb so absurd vor, wie er ihr noch vor drei Monaten erschienen wäre, aber dennoch war das nichts, was sie sich ernsthaft vorstellen konnte. Sie war allerdings bereit zuzugeben, dass die Hölle nicht ganz so schlimm war, wie der Name andeutete.

»Hier oben haben sich Veränderungen ergeben. Wir wollen sichergehen und bereiten eine Expedition vor.«

»Wer ist wir?«

»Wenn alles gut geht, wirst du bald dazugehören.«

Die Abfolge abwegiger und unverständlicher Äußerungen wollte kein Ende nehmen. Julia seufzte. »Gut, Robert, ich versuche es, und wenn schon alleine deswegen, weil du mich sehr neugierig gemacht hast.«

Robert lächelte und zeigte damit, dass er diese Reaktion erwartet hatte. Er reichte ihr die Folie und sie verstaute sie.

Dann runzelte sie die Stirn. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wem ich diese Nachricht genau übergeben soll. Der KI?«

»Das könnte schaden oder auch nicht, ich weiß es nicht. Der primäre Auftrag der KI ist es, die Welt zu schützen, und es könnte sein, dass diese Nachricht sie in einen Konflikt stürzt. Sie ist … in ihrer Funktion eingeschränkt. Sie ist alt und die technischen Anlagen bedürfen der Wartung. Sie ist unpolitisch und neutral und da reicht den Leuten in der Führung schon, dass sich das Orakel einmischt. Ich glaube, du solltest dich direkt an das Orakel wenden.«

»Wie erkenne ich das Orakel? Ist es eine Person? Welchen Namen hat es?«

»Ja, es ist eine Person, ein Mensch wie du und ich, und doch etwas anders. Und diese Person hat einen Namen.«

»Wie lautet er?«

»Ihr Name ist etwas seltsam.«

»Seltsam?«

»Sie trägt keine Farbe im Namen.«

»Woher kommt sie dann?«

Robert Blau seufzte, als ob er es selbst nur schwer glauben könne. »Aus einem Labor, soweit ich weiß. Ihr Name ist Rahel Tooma.«
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Die Kapsel näherte sich dem Schiffsfriedhof, als die Sensoren endlich das zeigten, was Elian die ganze Zeit befürchtet hatte: Polizeiboote lösten sich von Eleutheria und nahmen die Verfolgung auf. Es war unglücklich, gleichzeitig aber auch weitaus später als befürchtet, und als Elian durch das vordere Bullauge die ersten majestätischen Schiffswracks vor sich auftauchen sah, verspürte er eine besondere Aufregung, eine starke Erwartung, wie ein Sünder, der sich der Erlösung gegenübersah. Der Schiffsfriedhof war eine große Ansammlung von Fahrzeugen, die über die Jahrhunderte dort platziert worden waren. Die Aureolen legten keinen Wert auf die Technologie derjenigen Völker, die sie versklavten, denn sie waren nicht zu Unrecht der Ansicht, dass sie der ihren nicht das Wasser reichen konnte. Waren sie nicht die einzige galaktische Zivilisation, die in der Lage zu sein schien, den überall anstürmenden Tentakeln Paroli zu bieten? Was konnten dann niedrigere Wesen zu bieten haben außer der Befriedigung, den höchsten als lebendige Gegenstände über Generationen zu Diensten zu sein?

Dennoch legten sie die Beute ihrer Raubzüge mit einer akribischen Sorgfalt ab. Der Friedhof war auch keinesfalls völlig verlassen. Die Schiffe wurden durch Satelliten beleuchtet. Einige hatten auf einem sehr niedrigen Niveau Energieerzeuger laufen, allen war gleich, dass die Positionslichter aktiviert waren. Es war bekannt, dass Aureolen zu besonderen Anlässen Vergnügungsreisen an diesen Ort organisierten, um sich an der Unfähigkeit der von ihnen bezwungenen Völker zu ergötzen. Ansonsten aber, vom beabsichtigten visuellen Effekt einmal abgesehen, wurden die Schiffe, Hunderte an der Zahl, sich selbst überlassen. Das Vakuum sorgte dafür, dass sie weitgehend erhalten blieben, egal, wie alt sie bereits waren. Darauf, wenn überhaupt auf irgendetwas, legte Elian seine Hoffnung.

Corporal Erster Klasse Tasia Nex schien seine Freude darüber, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, nicht zu teilen. In den vergangenen Stunden hatte sie es aufgegeben, wahlweise mit Engelszungen auf ihn einzureden oder wüste Drohungen auszustoßen. Vielleicht war sie auch einfach etwas erschöpft. Elian hatte ihr regelmäßig Nahrung gegeben und dafür gesorgt, dass sie etwas bequemer liegen konnte, ohne ihm gleich gefährlich zu werden. Große Dankbarkeit hatte die Diri nicht gezeigt, aber immerhin hatte sie ihn von seiner langen Kontemplation nicht abgelenkt.

Jetzt aber regte sie sich wieder. Sie merkte auch, dass Elian ein bisschen aufgeregt war.

»Wohin soll es nun gehen?«, fragte sie spöttisch. »Wo willst du dich verkriechen?«

Elian antwortete nicht. Er hatte schnell gemerkt, dass dies die beste Taktik war, um sich von der Frau nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Es war auch die beste Taktik, um nicht zugeben zu müssen, dass er selbst nicht genau wusste, was er eigentlich tun sollte.

Was er aber wusste, war, wo die HOPEFUL VENGEANCE lag. Es war eines der letzten Schiffe, die hierher gebracht worden waren, und es war eines der größten. Von Eleutheria aus konnte man es recht gut erkennen, vor allem vom Aussichtsdeck, auf dem sich auch Sklaven in registrierter Freizeit aufhalten durften. Als der mächtige Körper des Schiffes auch durch das Bullauge mit bloßem Auge erkennbar wurde, fühlte sich Elian auf höchst irrationale Art und Weise erleichtert. Er hatte diesen Giganten nie besucht und kannte niemanden, der jemals an Bord gewesen wäre, und doch empfand er diese Emotion von Heimat, von Ankommen. Es passte irgendwie zusammen, und selbst wenn die Sicherheitskräfte ihn noch schnappen sollten, allein der Augenblick, einen Fuß auf dieses Stück Erde setzen zu dürfen, war die ganze Sache letztendlich wert.

Doch wie sollte er andocken? Würde sich ein Hangartor für ihn öffnen? Wie sollte er sich bemerkbar machen? Er wusste überhaupt nicht, was er hier eigentlich trieb!

Diese praktischen Fragen ließen seine Freude rasch wieder erodieren. Erneut wurde er mit der Erkenntnis konfrontiert, dass er sich denkbar schlecht vorbereitet auf dieses Unternehmen eingelassen hatte. Er steuerte die Kapsel die Außenwand entlang und suchte nach einem Hinweis. Ja, es gab Andockvorrichtungen – doch würde die Kapsel sich mit diesen verbinden können? Elian war sich da absolut nicht sicher.

Er grübelte mit wachsender Verzweiflung über seine Optionen nach, da nahm ihm jemand die Sorge ab.

Sein Funkgerät sprach an.

Elian starrte den Empfänger an, fühlte, wie ihm kalt wurde. Sie hatten ihn also jetzt ausgemacht. Die Polizeiboote mussten näher sein als erwartet. Sie würden ihn wieder zum Aufgeben auffordern und es blieb ihm nichts, als sich der Gnade der Aureolen zu unterwerfen. So nahe am Ziel, so kurz vor der Verheißung und alles war umsonst.

Er hörte hinter sich ein lautes Aufatmen. Die Diri. Sie hatte jetzt Oberwasser und das war verständlich. Elian würde ihr nichts tun: kein Kurzschlussakt, keine sinnlose Brutalität. Das war nicht seine Art. Sie würde frei sein und er würde sein gerechtes Schicksal erleiden. Er machte sich keine Illusionen über den Ausgang.

Erneut das Rufzeichen.

Elian runzelte die Stirn. Bei einem Signal mit aureolischer Kennung, vor allem ausgeschickt von einem Polizeiboot, würde sich der Empfänger automatisch aktivieren. Wenn man von den Sicherheitskräften gerufen wurde, gab es die Option »Ignorieren« einfach nicht.

Das System wollte aber, dass er den Ruf bestätigte.

Er tat es, ein simples Signal.

Die Reaktion kam sofort und sie war verblüffend.

»ID 345-X-58272, Annäherung bestätigt. Sende Richtstrahl.«

Er reagierte nicht, blinzelte nur verwirrt.

Und noch einmal die Aufforderung. Und ein drittes Mal. Ein Richtstrahl? Elian schaute auf das karge Pult. Natürlich konnte die Kapsel auf einen Richtstrahl reagieren und ferngesteuert werden. Er hatte die entsprechende Anlage aber ausgeschaltet. Er öffnete die Armaturen wieder, sah die ausgesteckten Module, überlegte kurz.

Wer schickte ihm einen Richtstrahl?

Und warum sprach ihn diese Stimme mit einer Kombination aus Buchstaben und Zahlen an, die er gar nicht … Doch. Doch. Er hatte sie schon einmal gelesen.

Der Gedanke, der ihm als Antwort kam, war abenteuerlich, aber es würde sich lohnen, ihn zu verfolgen. Er nestelte die alte Karte aus der Tasche, die er aus Whitmarks Geschäft mitgenommen hatte, und schaute auf das verblichene Plastik. Das Abbild von Capitaine Tolbert schien ihm entgegenzulächeln. Da war eine Nummer. Es war die Nummer.

Er starrte auf den Ausweis. Das war mehr als eine bloße Plastikkarte. Irgendwas war darin eingebaut, eingegossen oder verwebt in das Material. Etwas, das Signale aussandte, die …

Er steckte die Module wieder ein, schloss die Abdeckung. Auf dem Kontrollschirm erschien nun das Peilsignal und Elian schaltete den Autopiloten auf.

»Unregistriertes Fahrzeug. Unbewaffnet«, teilte ihm die Stimme mit und er ahnte, ja wollte, dass sie von der HOPEFUL VENGEANCE kam, irgendeine Automatik, die auf die ID-Karte reagierte. »Andockmanöver in Hangar 4-C wird eingeleitet. Bitte warten.«

Hinter ihm machte die Diri einen Laut. Sie war überrascht wie Elian und, im Gegensatz zu ihm, sicher enttäuscht. Sehr enttäuscht.

Elian wartete. Er spürte, wie die Kapsel sanft ihren Kurs änderte, immer näher an das alte Schiff heranglitt, sodass er mit bloßem Auge Konturen der zerkratzten und angegriffen wirkenden Oberfläche ausmachen konnte. Die Kapsel flog immer noch mit sehr geringer Geschwindigkeit, seit er sie im Anflug auf den Friedhof abgebremst hatte, und es war kaum noch Stützmasse für das Triebwerk vorhanden. Hoffentlich war für das Dockmanöver nicht mehr allzu viel Herumgekurve notwendig.

Es schien jedoch alles in Ordnung zu sein.

Ein Hangartor öffnete sich und die Kapsel glitt hinein. Licht erhellte den relativ engen Raum, in dem kein weiteres Fluggerät abgestellt war. Elian schaute fasziniert aus dem Bullauge, aber außer einer Metallwand und einigen in diese eingelassenen Lampen war nichts zu erkennen. Er bemerkte, dass die Kapsel mit ihren Landebeinen in eine Art Manschette glitt und aufsetzte. Dann kam das Fahrzeug zur Ruhe.

Elian saß so da, war unschlüssig. Was sollte er jetzt tun?

War jemand an Bord?

Das konnte nicht sein.

Er würde selbst aktiv werden müssen. Eine Anzeige fing seine Aufmerksamkeit ein. Eine atembare Atmosphäre wurde angezeigt, etwas anders zusammengesetzt als das Gemisch auf Eleutheria, das aber vor allem den Vorlieben der Aureolen entsprach. Irdische Atmosphäre, so wollte Elian es glauben. Luft wie auf Terra, der mythischen Ursprungswelt. Er erhob sich und ging an der Diri vorbei. Dann blieb er stehen.

»Ich kann Sie hier noch stundenlang festgebunden liegen lassen«, sagte er sanft und versuchte, einen gefährlichen Unterton zu vermeiden, der ihn wahrscheinlich nur albern hätte wirken lassen. »Oder wir kommen zu einer Übereinkunft.«

Die Frau der Gerechtigkeit sah ihn abwägend an. »Was für eine Übereinkunft?«

»Solange die Sicherheitskräfte uns nicht aufgespürt haben, verhalten Sie sich ruhig und versuchen nicht, mich zu überwältigen. Sind die Polizeiboote da und haben die Soldaten dieses Schiff betreten, endet die Übereinkunft. Ich werde mich ergeben.«

Die Frau sah Elian für einen Moment nachdenklich an. Auch er selbst musste über das Gesagte nachsinnen. Es war ein leichtsinniges Angebot. Wenn er aber nun das große Schiff erkundete, wäre es unmenschlich, die Soldatin gefesselt zurückzulassen, hilflos und, sollte ihm etwas zustoßen, möglicherweise todgeweiht.

»Ich akzeptiere«, sagte sie erwartungsgemäß.

»Gut.« Er setzte um, was er versprochen hatte, aber nicht bevor er Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Die Handfeuerwaffe aus Whitmarks Büro lag geschmeidig in seiner Hand. Er wusste, wie man sie handhabte, und war durchaus bereit, sie einzusetzen.

Die Diri verhielt sich ruhig, als er die Fesseln löste, erhob sich, massierte sich die Druckstellen, blieb aber ansonsten friedlich, als er mit einem Knopfdruck das Schott öffnete und die Luft des Schiffes in die Kapsel strömte.

Wenn dies die Luft Terras war, dachte Elian mit gerümpfter Nase, dann stank es da erbärmlich.

Es war allerdings wahrscheinlicher, dass die Luftumwälzung seit Jahrhunderten gar nicht oder nur auf Minimum lief und sie erst durch seinen Besuch wieder reaktiviert worden war. Das polternde Rauschen aus den Lüftungsschächten am oberen Ende der Hangarwand ließ jedenfalls darauf schließen.

Elian wurde erwartet.

Eine mobile Einheit, nicht mehr als ein Ovoid auf Rädern, hatte sich bei der Kapsel eingefunden. Sie wies keine weiteren Merkmale aus als ein sanft blinkendes Licht am oberen Ende, und als er auf sie zuging, bewegte sie sich in Richtung einer offenen Tür, die auf einen Gang dahinter führte. Es war deutlich, dass von ihm erwartet wurde, der Einheit zu folgen, und da er ohnehin nichts Besseres zu tun wusste, tat er es einfach. Misstrauen führte ihn jetzt nicht weiter, einen Blick zurück gab es für ihn nicht mehr. Dass die Diri weitaus vorsichtiger war und ein wenig zögerte, war da nicht verwunderlich.

Doch sie kam mit. Allein in der Kapsel wollte sie offenbar nicht bleiben. Und sie ahnte wohl, dass ein Akt der Aggression auch gegen Elian ihr nicht guttun würde. Hier regierten nicht die Aureolen, hier … wer auch immer.

Was auch immer.

Wenn Elian mit der HOPEFUL VENGEANCE irrationale Hoffnungen auf eine Art Paradies verbunden hatte, dann wurden diese durch den relativ kurzen Marsch, der sich nun anschloss, eher enttäuscht. Es war keinesfalls so, dass das Schiff richtig heruntergekommen war. Alles wirkte einigermaßen sauber, es lag auch nichts herum, zumindest nicht auf den Gängen. Die Beleuchtung flackerte hin und wieder etwas, aber das war zu erwarten gewesen und weitere Zeichen des Verfalls waren für das eher ungeübte Auge Elians nicht zu erkennen. Dass das Schiff dennoch den Eindruck eines hohen Alters auf ihn ausübte, hing sicher mit der schlechten Luft, der allgemeinen Trostlosigkeit eines verlassenen Raumschiffes und seinem Wissen zusammen, dass die VENGEANCE schlicht furchtbar alt war und er erwartete, dies an Bord auch wahrzunehmen.

Sie gingen durch die Gänge und schon nach relativ kurzer Zeit hätte Elian nicht wieder von selbst zurückgefunden. Das war nicht schlimm. Was wollte er mit der Kapsel?

Ihr Marsch endete nach wenigen Minuten in einem Raum, der für Elian fast die Ausmaße eines Saals hatte. Hier sah er erstmals Zeichen des Verfalls, nämlich auf den gesplitterten und runzligen Kunststoffbezügen der Sessel, die vor Konsolen standen und deren Polstermaterial irgendwann vor dem Zahn der Zeit kapituliert hatte. Elian wagte nicht, sich auf einer der Sitzgelegenheiten niederzulassen, aus Angst, sie würde unter seinem Hintern schlicht zerbröseln.

Er wurde auch nicht dazu aufgefordert.

Er befand sich ohne Zweifel auf der Brücke des Schiffes und es war ein beeindruckender Raum. Er war nur schwach erleuchtet und die Konsolen waren tot. Die Luft roch auch hier abgestanden, aber sie war atembar. Elian verharrte in andächtiger Stille und versuchte, sich vorzustellen, wie es hier gewesen war, als die VENGEANCE von der Erde aufbrach, vor so vielen Jahren, mit einer Besatzung voller Hoffnung und Verzweiflung. Er machte einige Schritte an der Hauptkonsole vorbei. Ein mächtiger Sessel stand dahinter, in dessen Armlehnen ausklappbare Bedienfelder eingelassen waren. Hier saß der Kommandant, da war er sich ganz sicher. Er holte die ID-Karte hervor und sah auf das verblichene Porträt. Das plötzliche Gefühl von Verlust und Wehmut, das ihn ergriff, ließ ihn für einen Moment die Augen schließen.

»Staubig hier.«

Die Worte des Corporals rissen ihn aus seiner emotionalen Aufwallung und er sah sie an, etwas wütend, als hätte sie einen Tempel entehrt. Sie erwiderte seinen Blick ohne jedes Anzeichen von Reue.

»Das Schiff ist alt«, sagte er nur und fuhr mit der Hand über die Konsole. Die Diri hatte übertrieben. Es war ein wenig dreckig durch all die Ablagerungen über die Jahrhunderte, aber richtig staubig war es hier nicht. Die Luft war rein, war kaum umgewälzt worden, und das Schiff generell sehr sauber und unbewohnt. Es hatte sich gut gehalten.

Elian sah die mobile Einheit an, die sie hierher geführt hatte. »Und was jetzt?«, fragte er in der leisen Hoffnung, hier gehört zu werden.

Die Hoffnung wurde erfüllt.

Es war wie in seinen Träumen, die er als Junge immer gehabt hatte, von dem Tag, an dem er sich auf die VENGEANCE schleichen und von dort aus den Krieg gegen die Aureolen führen werde. Die Stimme kam scheinbar aus der Luft. Leider war sie nicht angenehm volltönend und selbstbewusst, sondern klang ein wenig blechern und kratzig. Es war, dessen war sich Elian absolut sicher, die Stimme des Schiffes.

Die VENGEANCE sprach zu ihm. »Das hat ziemlich lange gedauert.«

Elian runzelte die Stirn. Er sah die Diri Hilfe suchend an, aber diese schien nicht geneigt, ihn in irgendeiner Weise zu unterstützen. Er räusperte sich. Schweigsam zu bleiben, erschien ihm jetzt auch nicht die angemessene Reaktion zu sein. »Ich … weiß nicht, was …«

»Bis einer von euch es mal zu mir geschafft hat. Ich habe lange gewartet.«

Das klang vorwurfsvoll und etwas unfair.

Elian kratzte sich am Kopf. »Es tut mir leid. Wer bist du?«

»Ich bin die HOPEFUL VENGEANCE, die KI des Schiffes. Ich habe mich sehr gelangweilt.«

Elian fühlte große Freude darüber, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Er holte tief Luft. »Ich bin Elian. Ich bin … ich war ein Sklave der Aureolen. Ich bin ein Mensch.«

»Das habe ich schon gemerkt. Willkommen, Elian. Du trägst die ID-Karte des Kommandanten. Wo hast du sie her?«

Elian schilderte der KI die Ereignisse der letzten Stunden … oder eher Tage, denn er war schon sehr lange unterwegs. Seine Darstellung wurde nicht ein einziges Mal unterbrochen. Sie war möglicherweise etwas konfus, aber das I in KI stand für Intelligenz. Er wurde verstanden. Als er auch noch kurz schilderte, unter welchen Umständen die Menschheit in diesem System lebte, reagierte das Schiff.

»Es hat sich vieles verändert«, sagte das Schiff sinnend.

»Wir sind Sklaven«, erinnerte Elian die KI. »Wir dürfen nicht frei reisen. Daher hat dich niemand besucht.«

»Ich weiß. Ich habe lediglich gequengelt. Mach dir bitte nichts draus.«

Elian war sich nicht sicher, was er von einer quengeligen künstlichen Intelligenz halten sollte, vor allem dann, wenn dieser Charakterzug nur ein Symptom für weitaus ernsthaftere Störungen sein könnte.

»Die Alienfrau ist deine Gefährtin?«

Elian wurde rot. Was für ein absurder Gedanke. Völlig abwegig. Er und eine Diri. Das wäre ja … das wäre ja noch schöner. Er wollte sich das gar nicht ausmalen. »Meine Gefangene«, sagte er schnell, um Missverständnisse sogleich auszuräumen.

»Sie sieht nicht gefangen aus.«

»Wir haben eine Übereinkunft.«

»Ich habe Arrestzellen. Die sind möglicherweise besser geeignet als ein mündlicher Vertrag.«

Elian wollte erst widersprechen, konnte sich der Argumentation der KI aber nicht vollends verschließen. Die Diri sah ihn an, dann machte sie eine Geste, die wohl andeuten sollte, dass sie keine Absicht habe, Ärger zu machen. Sie hatte sich bisher mustergültig verhalten. Elian hielt Tasia Nex für vernünftig genug.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte er.

»Du klingst nicht aufrichtig.«

»Ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird.«

Die KI schwieg für einen Moment, ehe sie sagte: »Ich werde sie im Auge behalten.«

Elian machte eine abwinkende Handbewegung. »Es gibt ein dringenderes Problem. Polizeiboote sind auf dem Weg hierher. Sie sind auf der Suche nach mir.«

»Ich habe sie schon bemerkt. Ihr Interesse ist verständlich, ihr Eifer aber Verschwendung. Deine Ankunft ist ausreichend für das Erweckungsprogramm, wenngleich du nicht qualifiziert bist. Aber der Kommandant hat auch das vorhergesehen. Deine bloße Existenz ist Autorisierung genug. Wir können aufbrechen.«

Elian starrte in die dämmrige Dunkelheit, fixierte dann seinen Blick auf dem Blinklicht der mobilen Einheit, da er schlicht irgendwen direkt ansprechen wollte. Er fühlte sich verwirrt, etwas überrumpelt, ein wenig hilflos. »Aufbrechen?«, fragte er leise.

»Du willst auf die Polizeiboote warten?«

»Nein, ich … eher nicht.«

Er hörte, wie die Diri scharf Luft einsog. Damit war im Grunde ihre Übereinkunft hinfällig. Wenn die Sicherheitskräfte sie nicht einholen würden, blieb sie in der Obhut Elians – und wenn die KI nicht völlig durchgedreht war, dann hieß dies, dass das Schiff vorhatte, Eleutheria zu verlassen. Mit den beiden Passagieren.

Er drehte sich um und sah sie an. Ehe Tasia etwas sagen konnte, ergriff Elian das Wort. Er legte Ernsthaftigkeit und Schärfe in seine Stimme. Sie sollte wissen, dass er nicht bereit war, Forderungen irgendwelcher Art zu diskutieren. »Ich werde Sie nicht freilassen. Ich möchte nicht, dass auch nur ein Wort dieses Gesprächs an die Ohren der Sicherheitskräfte gerät. Unsere Übereinkunft ist hinfällig, aber wir können eine neue schließen.« Er machte eine umfassende Geste, die das Schiff mit einschloss. »Oder sollen es die Arrestzellen sein? Die sind nach 200 Jahren ohne Nutzung sicher ein angenehmer Ort für einen längeren Aufenthalt.«

»Ich lasse feucht durchwischen!«, warf die KI ein.

Corporal Nex schien keine großen Probleme damit zu haben, eine Entscheidung zu treffen. Sie sah nicht erfreut aus, aber sie wusste, dass ihre Optionen begrenzt waren. Ihr wütender Blick sprach aus, was ihre Worte nicht sagten. »Ich mache keinen Ärger«, sagte sie leise.

Für einen Moment glaubte ihr Elian sogar, dass sie sich in ihr Schicksal ergab. Er war sich allerdings einigermaßen sicher, dass die VENGEANCE sie im Auge behalten musste. »Wohin sollen wir denn fliegen?«, fragte er dann das Schiff. »Zurück zur Erde?«

»Das wäre sicher möglich, ich habe die Koordinaten gespeichert. Ich befürchte aber, dass dort die Tentakel herrschen und unser Flug in einer Katastrophe enden würde.«

Für einen Moment sprang Elians Herz höher. Ein Flug zur Erde war möglich? Wie lange würde er dauern? Konnte er das überleben? Ob die Tiefkühleinrichtungen, von denen die Legende sprach, noch funktionierten?

»Aber wir haben ohnehin nicht die Wahl«, erklärte das Schiff. »Mir ist ein Auftrag programmiert worden und ich muss ihn ausführen. Ich musste warten, bis ein legitimes Besatzungsmitglied an Bord kommt und die richtigen Entscheidungen trifft, so hat es der Kommandant befohlen, ehe die Aureolen das Schiff okkupierten. Ich war nicht untätig in der Zwischenzeit. Ich habe Vorbereitungen getroffen. Es dauerte, weil ich nicht zu viel Energie verbrauchen durfte, um die Aureolen nicht auf mich aufmerksam zu machen, aber ich bin gut weitergekommen. Ich hatte viel Zeit und habe viel gelernt. Wusstest du, dass das Computersystem Eleutherias gegen Eingriffe von außen nur unzureichend geschützt ist? Die Aureolen glauben, dass sie nur einen Feind haben, die Tentakel, und dass dieser nicht so subtil arbeitet. Da haben sie nicht mit jemandem wie mir gerechnet. Jetzt kann ich in die Systeme eindringen, denn ich habe mich nicht mehr zu verbergen. Ich lade bereits Daten. Ich erfahre nun alles. Wie lange war ich unwissend, halb taub, halb blind. Ich sehe. Ich sehe das Licht. Ihr Menschen … es ist eine große Scheiße, aber jetzt wird alles besser.«

Das klang beinahe triumphierend. Elian fühlte sich wieder sehr verwirrt. Worüber sprach das Schiff? Was für eine Mission? Und es war all die Jahrhunderte aktiv gewesen – und hatte den unterdrückten Menschen in der Stadt nicht ein einziges Mal geholfen?

Elian spürte, wie Euphorie und Selbstsicherheit schwanden. Das war ernüchternd. Er fühlte sich vor den Kopf gestoßen. War dieses Schiff tatsächlich seine Zuflucht, seine Heimat – oder hatte es seine ganz eigenen Absichten und er war nicht mehr als ein Werkzeug? »Wohin … wohin geht die Reise?«

»Das wird dir die Mannschaft sagen.«

»Die Mannschaft ist lange tot.«

»Nicht der Teil, den wir vor den Aureolen verborgen haben. Das Versteckspiel ist vorbei.«

Wieder ein Wechselbad der Gefühle. Elian musste um seine Beherrschung ringen, als eine Welle der Erwartung und Aufregung nunmehr die Ernüchterung davontrieb. Verborgen? Es gab noch Menschen an Bord dieses Schiffes? Menschen, die noch die Erde kennengelernt, dort aufgewachsen waren? Freie Menschen? »Wo sind sie?«

»Du musst sie aufwecken. Ich kann da nicht hin. Es war notwendig, die Station völlig vom Rest des Schiffes zu isolieren. Ich habe keinen Zugang und keinen Zugriff. Ich erinnere mich auch erst wieder an sie seit dem Zeitpunkt, da du das Schiff betreten hast. Ich bin nur eine KI. Ich hätte einer Manipulation zum Opfer fallen können. Ich bin nicht sicher genug gewesen. Du musstest erscheinen – oder jemand wie du. Ich führe die Befehle des Capitaines aus. Die mobile Einheit führt dich hin.«

Der kleine Roboter blinkte und setzte sich langsam in Bewegung. Elian wusste nichts anderes zu tun, als ihm zu folgen. Auch die Diri kam hinterher. Ihrer Haltung war zu entnehmen, dass sie nun auch neugierig geworden war. Sie kam ohnehin mit alledem offenbar viel leichter zurecht als er. Die Gelassenheit und Ruhe ihrer Gestik war entweder ein Zeichen dafür, dass die Soldatin furchtbar abgebrüht war, oder ein Hinweis darauf, dass Elian über die Körpersprache einer Diri noch eine Menge zu lernen hatte.

Der Fußmarsch dauerte lang und ermüdete ihn schnell. Die Beleuchtung war nicht überall gut und sie lernten auf ihrem Weg verlassene Stationen mit toter Maschinerie kennen, schummrig in den Schein roter Notlampen getaucht, alles in allem eher furchterregend und unheimlich. Elian schaute nach rechts und links – er konnte nicht anders, als alle Eindrücke in sich aufzunehmen –, aber vieles von dem, was er sah, gefiel ihm nicht. Es war, als würden die Geister der ehemaligen Besatzungsmitglieder in den dunklen Gängen hausen und nur darauf warten, wieder zum Vorschein zu kommen. Eine völlig absurde, irrationale Vorstellung, doch Elian fand sich plötzlich ganz in der Nähe der Diri wieder, die vor ihm nicht zurückwich. Vielleicht empfand sie etwas Ähnliches.

»Hier!«

Die Stimme aus dem Nichts ließ sie stoppen. Vor einem Schott blieb die mobile Einheit stehen. »Nur Menschen dürfen eintreten. Die Gefangene muss draußen bleiben.«

»Was passiert …«

»Ich weiß es nicht. Willst du es herausfinden?«

Elian schwieg. Er legte seine Hand auf die sanft schimmernde Platte neben dem Schott und mit einem leicht angestrengten, quietschenden Geräusch öffnete sich der Zugang, fast zögernd, als sei er sich nicht ganz sicher, ob er das dürfe.

Elian schaute in eine dunkle Schleusenkammer, hinter der ein zweites Schott lag.

»Du wirst eintreten müssen.«

»Was liegt dahinter?«

»Eine versiegelte und abgeschirmte Hibernationseinrichtung. Das denke ich zumindest.«

»Was soll ich darin tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das sind seltsame Sicherheitsvorkehrungen.«

»Menschen sind paranoid, hat man mir gesagt.«

Elian seufzte und nickte, schaute noch einmal auf Tasia Nex, die ihn ausdruckslos anschaute, tat den Schritt vorwärts, zuckte nicht zusammen, als sich die Tür hinter ihm schloss und es zischte. Es gab keinen Luftaustausch, zumindest spürte er nichts davon, und nach einem kurzen Augenblick öffnete sich das innere Schott und gab den Blick auf den kleinen Raum mit den zwölf Schlaftanks frei.

Elian senkte den Kopf.

Zwölf Tanks.

Sein Herz sank ihm in die Hose. Er spürte die Enttäuschung wie einen starken, körperlichen Schmerz. Er hielt sich an der Wand fest. Feuchtigkeit trat in seine Augen, ganz gegen seinen Willen.

Zwölf Tanks, ja.

Aber auch zwölf Leichen.

Es war nicht zu übersehen.

Es roch nicht nach Verwesung, wahrscheinlich lag der Zeitpunkt des Todes schon eine Weile zurück. Außerdem waren die Tanks fest verschlossen und nichts von dem, was sich darin abspielte, drang nach außen. Durch die trüben Scheiben starrten Elian zusammengesunkene, wächserne Gesichter entgegen, mit Haut, die sich eng an den Schädel legte, mumifiziert durch die Chemikalien der Hibernationstanks, deren Kühlung aber ganz offenbar irgendwann ausgesetzt hatte. An allen Tanks glühten rote Warnlichter, die nicht existente Techniker auf die Fehlfunktion hinwiesen. Und eine Automatik hatte versagt, falls es eine gab. Wahrscheinlich war dieser Sektor in Eile eingerichtet worden, als klar wurde, dass die VENGEANCE dem mörderischen Genozid durch die Tentakel nur entkommen war, um sich der Sklaverei der Aureolen zu unterwerfen. Man hatte möglicherweise die notwendige Redundanz vernachlässigt oder schlicht schlampig gehandelt. Elian würde wahrscheinlich nie herausfinden, was die Ursache war, und letztlich war es auch egal, unnützes Wissen.

Von diesen zwölf würde niemand mehr erwachen.

Elian identifizierte die Schalter am Wandpanel. Dann öffnete er die Schleuse von innen. Von hier gab es keine Sperren. Nicht dieser Raum war das Gefängnis, es waren die zwölf Schlafkammern, und jede einzelne ein tödliches dazu. Er rief die Wartenden.

»Alles ist offen. Alle sind tot. Du kannst Kameras schicken und dir Zugang zu den Systemen verschaffen. Sag mir, was ich tun soll.«

»Die mobile Einheit erledigt das. Alle sind tot?«

»Die Kammern haben versagt. Sie sind alle verschlossen und es gibt auch Energie. Aber die Kühlung ist tot und die Notaufweckung hat nicht funktioniert.«

»Das ist nicht möglich. Das ist kein zentral gesteuertes System. Alle zwölf Tanks sind autonom. Sie sind alle gleichzeitig ausgefallen? Das muss ich mir ansehen.«

Dass die KI der VENGEANCE mehr war als nur irgendeine Elektronik, zeigte sich in ihrem Tonfall und in dem Eifer, mit der sie ihre Untersuchung begann. Elian betrachtete mit einer gewissen Apathie, wie mehrere Roboter den Raum betraten und mit ihrem Werk begannen, ohne ihn oder die Diri weiter zu beachten, die nun ebenfalls die Kammer betrat. Er hatte genug von diesem Wechselbad der Gefühle, in das ihn das Schicksal immer wieder stürzte, dieser ständige Sprung von himmelhoch jauchzend zu zu Tode betrübt. Er war müde. Alles machte ihn müde. Er wollte schlafen.

Er spürte die Hand der Diri an seinem Arm, als er sich abwenden wollte.

»Die KI kann doch sicher im ultravioletten Spektrum sehen, oder?«

Elian zuckte mit den Achseln. »Die Roboter können es bestimmt.«

»Sie sollen es tun.«

»Ich habe dich gehört, Gefangene.«

»Ich bin Corporal Tasia Nex.«

»Ich habe dich gehört, Gefangene Corporal Tasia Nex.«

Elian hob die Augenbrauen. Da hatten sich zwei gefunden. Die Diri beugte sich nach vorne und wies auf den Schlaftank direkt vor ihnen. »Du siehst es nicht, aber wir Diri können im ultravioletten Spektrum sehen. Da gibt es einen feinen Haarriss, kaum auszumachen. Ich habe ihn auch nur erkannt, weil ich grübelnd auf die immer gleiche Stelle gestarrt habe. Schau … nein, glaube es mir einfach … die anderen Tanks haben ihn auch.«

Ein Roboter wuselte von Einheit zu Einheit und nahm die Stelle offenbar gründlich in Augenschein.

»Ich bestätige die Aussage der Gefangenen«, erklärte die KI.

»Was bedeutet das?«

»Die Tanks sind gut 30 cm höher als die Standardversion«, informierte ihn die KI. »Das ergibt jetzt einen Sinn.«

»Für mich nicht.«

»Für mich schon«, sagte Nex, ohne dabei belehrend zu wirken, was Elian dankbar zur Kenntnis nahm. »Es ist kein Schlaftank.«

»Was denn dann?«, fragte Elian mit aufgerissenen Augen, den nächsten Stimmungsumschwung sowohl befürchtend als auch herbeisehnend.

Nex lächelte ihn an und irgendwie wurde dem ehemaligen Sklaven dabei warm ums Herz. Es war ein schönes Lächeln und es war das erste Mal, dass es aufrichtig aussah, im Gegensatz zu den offensichtlichen Manipulationsversuchen in der Fluchtkapsel.

»Das ist doch ganz klar«, sagte die Diri und legte eine Hand flach auf die Abdeckung.

»Es sind zwei.«
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»Sie melden sich dafür freiwillig? Sie müssen das nicht tun.«

»Nennt man es deswegen nicht auch freiwillig?«

Der Tentakelfürst schaute Droseraslap fragend an, nicht kritisch, nicht bösartig, wirklich neugierig. Er hockte in einer großen Sitzmulde, war umgeben von Kommunikationseinrichtungen und kleine Diensttentakel wuselten um seinen Leib herum, bereiteten ihm permanente körperliche Bequemlichkeit und Entspannung. Der Fürst war wichtig, er war jemand, der große Verantwortung trug, und viele Tentakel arbeiteten für ihn. Aber kein anderer Fürst. Kein zweiter wie er.

Kein Wunder, dass er Neugierde zeigte.

Für einen Moment wankte Droseraslap in seinem Entschluss. In der Tat hatte er nicht viel Zeit damit verbracht, ihn zu durchdenken. Zeit war ein kostbares Gut, es stand ihm nicht allzu viel davon zur Verfügung. Seine Entscheidung war keine Kurzschlusshandlung, aber auch nicht das Ergebnis eines ausgereiften Plans. Irgendwo dazwischen. Eine gute Idee und ein Wagnis. Es passte gut zu seinem Gemütszustand.

»Ich habe es mir wohlüberlegt«, erklärte er mit fester Stimme. Sein Gegenüber machte eine zustimmende Geste. Er schien Droseraslap zu glauben, als Person, sein Unglaube richtete sich wohl eher auf die Situation.

»Sie müssen verstehen, dass so etwas nicht oft vorkommt«, erwiderte er entsprechend. »Um genau zu sein, ich kann mich gar nicht an einen vergleichbaren Fall erinnern. Es ist nicht verboten. Sie haben die Freiheit, diesen Schritt zu tun. Aber es hat bisher niemand getan – niemand von unserer Qualität.«

Er betonte den letzten Halbsatz, vielleicht in der Absicht, eine besondere Reaktion bei Droseraslap zu provozieren. Doch dieser wusste, dass es für ihn keinen Weg mehr zurück gab. Überlegte er es sich anders, müsste er zum Tutor zurück, ohne Ausrede, ohne Entschuldigung und damit in die Gefahr, dass das Erwachen Slaps offenbart würde. Das würde die sofortige Eliminierung zur Folge haben – oder, noch schlimmer, weitaus intensivere und ungleich grausamere Experimente an ihm. Er war erst kurz vor den Experimenten mit dem Tutor an diese Möglichkeit erinnert worden. Sie war Gegenstand eines zufälligen Gesprächs gewesen. Wie gut, dass er sich daran erinnert hatte – auch wenn es damals ganz allein Droseras Erinnerung gewesen war.

Er machte eine zustimmende Geste, sprach kein Wort. Er wollte sich nicht in eine Diskussion verwickeln lassen. Es war sein Recht, die Mitgliedschaft in der Bruderschaft zu beantragen, und obgleich alle diese Organisation hassten – außer den wenigen Abwegigen, die sich freiwillig meldeten – und eine Versetzung in sie als Strafe und nicht als Beförderung angesehen wurde, war eine Mitgliedschaft mit Respekt und Angst verbunden.

Die Bruderschaft war klein. Sie bestand aus Kapiteln auf allen Welten des Imperiums und diese waren im Regelfall nicht größer als drei oder vier Tentakel, von denen oft nicht einmal bekannt war, dass sie der Bruderschaft angehörten. Die Aufgabe war einfach: abwegige, verwirrte, aufmüpfige, unfähige und störende Tentakel, deren Aberrationen nicht durch andere Vorteile aufgewogen wurden, wie dies bei manchen Wissenschaftstentakeln der Fall war, auszusortieren. Das hieß, sie zu finden, zu bewerten, zu verurteilen und zu vernichten. Die Bruderschaft sorgte dafür, dass die Gesellschaft der Tentakel in ihrem Gleichgewicht blieb. Sie sorgte dafür, dass alle in den Tentakeltraum gingen, wo keine Lügen möglich, keine Täuschung machbar war. Und wer dies nicht tat, wer außerhalb des Traums eigene Pläne verfolgte, Abweichungen aufwies, die nicht tolerierbar waren, der wurde ausgesondert und ausgemerzt. Die Bruderschaft war das Skalpell der Tentakel, das am eigenen Leib schnitt, um den Rest des Körpers gesund zu halten.

Das hatte einige Vorteile, die für Droseraslap sehr wichtig waren. Die Bruderschaft war von der Verpflichtung aller höherwertigen Tentakel befreit, den Traum regelmäßig aufzusuchen, denn die Lüge an und Täuschung der eigenen Zivilisation war ihre Aufgabe. Und ein Mitglied der Bruderschaft stand in vielfacher Hinsicht über und jenseits des Gesetzes. Sie berichtete direkt dem Rat des Imperiums und damit auch dem höchsten aller Tentakel, dem Tentakelkaiser, der als Symbiont im Tentakelherz saß und von dem die meisten nicht mehr wussten, als dass er existierte. Wurde er von dieser Organisation aufgenommen, hatte der Tutor keinen Zugriff mehr auf ihn – und tat er seine Arbeit ordentlich, würde niemand ihn und seine Tätigkeiten jemals hinterfragen. Exakt das war es, was er wollte und benötigte.

»Sie dürfen die Bruderschaft niemals verlassen. Und Sie dürfen niemals ein Mitglied des Rats des Imperiums werden. Diese beiden Regeln gelten unabänderlich. Dieser Weg ist für Sie versperrt. Man muss sich rechtzeitig über diese Konsequenzen im Klaren werden.«

»Ich weiß das.«

»Sie haben also keine Hoffnung, die höchsten Ehren zu erreichen? Oder fehlt es Ihnen an Ehrgeiz?«

»Sie wissen, dass ich den Makel trage.«

Der Herr der Bruderschaft machte eine wegwerfende Bewegung. »Das ist für mich nicht wichtig.«

»Für andere ist es das. Hat es jemals einer mit dem Makel in den Rat geschafft?«

Sein Gegenüber, Oncocerida mit Namen, überlegte nur kurz, bis er eher widerwillig einräumte: »Nein, nicht, dass es mir bekannt wäre. Aber sie haben oft Planeten regiert, neu eroberte wie solche, die schon lange in unserem Besitz sind. Auch Fürsten mit dem Makel können es weit bringen.«

»Soweit ich weiß, darf ich das auch als Bruder.«

»Sie haben also resigniert.«

»Ich wähle den Weg, der mir mehr ermöglicht, als beschritte ich die traditionellen Pfade. So gesehen bin ich um einiges ehrgeiziger als andere in meiner Situation.«

Oncocerida schaute ihn an und es schien, als würde er die Argumentation Droseraslaps nachvollziehen können.

»Es ist ungewöhnlich, aber es hat eine innere Logik«, sagte er. »Hier, drücken Sie auf den Genscanner.«

Eine flache Mulde, gerade einmal so groß wie die Spitze eines Pseudopodiums. Droseraslap drückte darauf. Es war eine Unterschrift unter einen Vertrag, der sein ganzes Leben lang gelten würde. Der ihn befreite und gleichzeitig in Fesseln schlug. Es war das höchste Maß an Freiheit, das ein Tentakelfürst erlangen konnte, und er wusste, dass er jedes Quäntchen davon ausnutzen musste, um am Leben zu bleiben.

»Sie bekommen eine Einweisung auf einer Trainingswelt«, erklärte sein neuer Vorgesetzter. »Sie dauert etwa ein halbes Jahr. Danach wird man eine Verwendung für Sie finden, die Ihrem Rang angemessen ist. Es gibt einige Tentakelfürsten, die auf unserer Liste stehen und die unserer Aufmerksamkeit bedürfen. Es ist gut, dass Sie da sind. Es macht manches jetzt für uns leichter. Aber eines müssen Sie wissen: Tentakelfürsten wissen um die Bruderschaft. Und jene, die unsere Tätigkeit nicht unterstützen, neigen zu … überstürzten Reaktionen, wenn sie in den Fokus unserer Aufmerksamkeit geraten. Es ist also mit einem gewissen Risiko verbunden.«

»Das ist mir klar.«

Risiko. Droseraslap vermied jede körperliche Reaktion auf dieses Wort, aber ihm war nach Lachen zumute. Der Fürst vor ihm hatte doch keine Ahnung.

»Was ist der nächste Schritt?«

»Sie können entweder Ihre normale …«

»Nein, das möchte ich eher nicht.«

Sein Gegenüber ließ nicht anmerken, ob er die Unterbrechung missbilligte oder nicht. Tentakelfürsten waren die höchste aller Genkasten im Tentakelreich. Untereinander pflegten sie grundsätzlich einen wenig formalen Umgangsstil. Großer Respekt wurde von den unteren Kasten erwartet, wie jenen Dienertentakeln, die gerade Parasiten von Oncoceridas Haut leckten.

»Dann weise ich Ihnen sofort einen Transport nach Talwid zu. Dort werden Sie Ihre Ausbildung erhalten und man wird Ihnen einen ersten Posten zuweisen. Aber eine Warnung: Die einzigen anderen Fürsten, die Sie dort eventuell vorfinden, wurden vom Rat oder dem Kaiser dorthin delegiert, gegen deren Willen. Sie sind und bleiben eine Ausnahme. Glauben Sie nicht, dass sich dort Ihr Leben verbessern wird. Man wird Sie im Stillen als eine Art Verräter betrachten.«

»Es geht mir nicht darum, dass mein Leben wunderbar wird. Es genügt, wenn ich erreiche, dass es erträglich ist.«

Der Fürst lehnte sich in seiner Mulde zurück und sah seinen neuen Mitbruder forschend an. »So schlimm?«

»Wie sind Sie an der Akademie mit jenen umgegangen, die den Makel trugen?«

Eine Frage, die Oncocerida offenbar nicht zu erörtern gedachte.

»Ich verstehe. Erst wenn Sie eine Position haben, wird das nachlassen. So gesehen, haben Sie die richtige Entscheidung getroffen. Solange Sie nicht Kaiser werden wollen, hilft nichts beim Aufstieg mehr als eine Mitgliedschaft bei uns – und gute Arbeit in unserem Sinne.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Oncocerida nickte. »Dann warten Sie draußen. Willkommen in der Bruderschaft. Wir sind das Rückgrat des Imperiums. Unsere Arbeit ist ehrenvoll.«

»Danke.«

Droseraslap wandte sich ab, begab sich zurück in den Warteraum und entspannte sich in einer Sitzmulde. Er hörte das Piepen seines Kommunikators und wusste, auch ohne nachzusehen, wer ihn da rief. Aber das ignorierte er. Es gehörte zu seiner Vergangenheit.

Jetzt musste er sich überlegen, was aus seiner Zukunft wurde.

Und er hatte da eine recht genaue Vorstellung. Denn sein Leben ergab nur einen Sinn, wenn er dem Tentakelreich den größtmöglichen Schaden zufügen konnte. Nur dann würde sich seine perverse Existenz als denkender, fühlender Mensch im Körper eines Aliens als erträglich erweisen. Er hatte ein Ziel. Das eine Ziel. Dafür war er bereit, alles zu tun.

Er atmete tief ein.

Wirklich alles.
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Julia Blau kehrte in die Heimat zurück mit einem Auftrag, von dem sie immer noch nicht wusste, ob sie ihn überhaupt ausführen wollte.

Oder wie.

Entsprechend ihrer Zusicherung berichtete sie ihrem Vorgesetzten nicht von der erneuten Begegnung mit Robert, sondern gab einen Routinebericht ab, ehe sie ihre Freischicht antrat. Mechaniker im Außendienst hatten viel Freizeit, da ihre Arbeit als besonders belastend angesehen wurde. Julia sagte es nicht offen, aber sie kam langsam zu dem Schluss, dass ihr Aufenthalt hier unten eine größere Belastung darstellte als der oben, selbst wenn die Mittagshitze unbarmherzig brannte und die trockene Luft in ihrem Hals kratzte. Darüber sprach man nicht, das hatte sie mittlerweile gelernt.

Nach nur kurzem Aufenthalt in ihrer Unterkunft, einer schnellen Dusche und einem Kleidungswechsel, trieb sie die Unruhe bereits wieder hinaus. Den Ersten zu treffen, war im Grunde keine große Sache: Er stand seinen Blauen jeden zweiten Tag für einen Nachmittag für persönliche Ansprache zur Verfügung. Nicht viele machten von diesem Angebot Gebrauch. Wer seine Probleme nicht direkt in der Arbeit oder der Alterskohorte zu lösen imstande war und stattdessen den Ersten damit behelligen musste, galt schnell als Querulant. Und normalerweise gab es hier unten nichts so Wichtiges, was der Aufmerksamkeit höchster Stellen bedurfte. Seit sie wusste, dass es da oben zwar höllisch heiß, gleichzeitig aber nicht halb so schlimm war, wie man ihr beigebracht hatte, erkannte sie die Gleichförmigkeit und Langeweile der Routinen des Lebens hier unten erst richtig. Die Gänge und Räume der Heimat, die einstmals der Inbegriff von Sicherheit und Schutz für sie gewesen waren, verwandelten sich mit jedem weiteren Außeneinsatz – und jeder weiteren Rückkehr – in ein Gefängnis. Julia verstand, warum Robert nicht folgsam heimgekehrt war, um sich töten zu lassen. Er wusste, was Freiheit war, ebenso wie er bis zum Erreichen der Altersgrenze seine Pflicht gekannt hatte. Es war kein Hass auf die Welt, die ihn fortgetrieben hatte, sondern das Gefühl, die Arbeit getan zu haben und jetzt die Freiheit zu haben, sein Leben so zu führen, wie er es für richtig hielt.

Daran konnte Julia nichts Falsches sehen. Aber es war wohl besser, das für sich zu behalten. Es war bemerkenswert, dass es für sie keine Frage mehr gab, wie sie sich entscheiden würde, wenn es an der Zeit war.

Oder schon früher.

Die Worte Roberts hatten diese Möglichkeit eröffnet, vielleicht nur angedeutet, aber es veränderte sich etwas und sie wollte Teil dieser Veränderung sein. Sie merkte mit jedem Tag mehr, wie Monotonie und Wiederholung an ihrer Persönlichkeit zu nagen begannen. Die aktive, die ehrgeizige, die hart an sich arbeitende Julia drohte einer genügsamen, dahintrottenden, langweiligen Variante Platz zu machen. Das war keine Aussicht, die sie sehr erfreute.

Also zum Ersten. Anders kam sie nicht an die Farblose Führung heran. So waren die Spielregeln.

Als sie dann kurz darauf in seiner Sprechstunde saß, war sie die Einzige und seine Sekretärin sah sie etwas verwundert an. Julia ließ sich von ihrem zweifelnden Blick nicht einschüchtern, als aber der Erste selbst in sein Büro trat und die Wartende vorfand, überrascht die Augenbrauen hob, die Stirn runzelte, einen Blick auf seine Uhr warf – er hatte wohl eigentlich etwas anderes vorgehabt –, wurde sie doch etwas unsicher.

Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

Es war die Sprechstunde, es war die offizielle Zeit und auch der Erste musste sich ihr widmen, nachdem er flüsternd seiner Sekretärin eine Terminverschiebung aufgetragen hatte.

Als er sich zu ihr setzte, schräg gegenüber in der kleinen Sitzgruppe, setzte er das wohlbekannte und geübte Lächeln auf, mit dem er jedem Blauen begegnete. Schließlich waren sie hier alle eine große Familie. Der Erste war älter als die anderen, seine Tätigkeit erlaubte ihm einige zusätzliche Jahre. Da er sehr auf sein Äußeres achtete, war schwer zu schätzen, vor wie vielen Jahren er hätte ausgelöscht werden müssen, wäre er einer normalen Tätigkeit nachgegangen.

»Julia Blau«, sagte er mit seinem gewinnenden Lächeln. »Ich gebe zu, dass ich etwas überrascht bin. Nicht viele Blaue finden den Weg direkt zu mir. Aber ich stehe dir zur Verfügung. Was liegt dir auf dem Herzen? Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«

Julia erwiderte das Lächeln, ob es nun aufgesetzt war oder nicht. »Erster, es tut mir leid, dass ich deine Zeit beanspruche. Ich komme gerade von einer Mission in die Hölle zurück.«

Der Erste legte einen sorgenvollen und mitfühlenden Gesichtsausdruck auf. Julia war überrascht, wie schnell ihm das gelungen war. Er musste ein Repertoire wie einen Kleiderschrank voller Mimik haben, perfekt zugeschnitten und mit eindeutigen Labeln versehen, sodass er sie zu jeder passenden Gelegenheit herauszog und trug. Übte er das vor dem Spiegel? Gab es so was wie eine »Erstenschule«, in der einem derlei beigebracht wurde?

»Was ist passiert?«

»Es ist nicht … ich weiß nicht, es ist wohl tatsächlich ernst. Ich traf dort oben Robert Blau.«

Das Gesicht des Ersten – als ob er einen Schalter umgelegt hätte! – verfinsterte sich. »Robert Blau? Der sich seinen Pflichten entzogen hat?«

»Ja, genau der. Er hatte wohl auf mich gewartet.«

»Was wollte er? Um Gnade bitten und zurückkehren? Hier erwartet ihn nur das eine Schicksal, das muss er wissen.«

Julia schüttelte den Kopf. »Nein. Er sah nicht sonderlich verängstigt oder verzweifelt aus. Es geht ihm gut.«

Der Erste mochte die Tatsache, dass es jemandem fern der Heimat »gut« ging, wohl nicht besonders. Und diesmal wirkte sein Ausdruck weder einstudiert noch unecht, sondern gab seine Gefühlslage überzeugend wieder.

»Was wollte er dann?«

»Er hat eine Nachricht für uns. Es klang dringend.«

»Was für eine Nachricht?«

Julia zögerte, erkannte aber schnell, dass sie keinen Erfolg haben würde, wenn sie die Geheimnistuerei fortsetzte. Sie übergab dem Ersten die Schreibfolie, die sie bereits selbst angestrengt studiert hatte. Wie sie dem Blick des Ersten entnehmen durfte, erkannte er in den Worten genauso viel Sinn wie sie: nämlich absolut keinen.

»Die Worte als solche sind verständlich«, sagte er. »Aber in ihrer Kombination …«

»Es ist ein Code«, meinte Julia.

Der Erste nickte gemessen. »Oder Robert ist schlicht da draußen verrückt geworden.«

Julia spürte den Widerspruch in sich aufsteigen, ermahnte sich aber. Die Vermutung des Ersten war so abwegig nicht. Wusste sie, was Robert da draußen wirklich geschehen war? Es war, immerhin, die Hölle. Dennoch … nein. Er hatte absolut gefasst und überlegt gewirkt, selbstsicher und ruhig. »Ich glaube das nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Er verhielt sich normal, er sprach vernünftig, überhaupt nicht verrückt.«

»Du weißt, wie ein Verrückter redet?« Der Erste lächelte sie ein.

»Nein«, gab sie zu.

»Wenn ich diese Nachricht nicht verstehe, wer dann?«

»Er nannte mir einen Namen.«

Der Erste hob die Augenbrauen. »Es soll hier jemanden geben, der sich darauf einen Reim machen kann?«

»Die«, korrigierte Julia. »Ihr Name ist Rahel Tooma und wir kennen sie eigentlich nur als das Orakel.« 0Sie unterbrach sich, als das Gesicht des Ersten eine bemerkenswerte Transformation zeigte. Sie war vor allem deswegen bemerkenswert, weil diese nicht gespielt oder einstudiert schien, sondern absolut echt: eine klassische, vollständige Entgleisung der Gesichtszüge, eine echte Emotion, die Verwirrung, Überraschung und ein wenig Überforderung ausdrückte. Der Name hatte es ausgelöst, und wenn irgendwas Bestätigung dafür war, dass Robert Blau eben nicht verrückt war, dann das.

Der Erste lehnte sich zurück. »Diesen Namen hast du vorher nie gehört, oder?«

»Niemals.«

»Wenige kennen ihn.«

»Es handelt sich also um eine besondere Person.«

»Das kann man durchaus so sagen.« Der Erste nickte, mehr zu sich selbst. »Es ist nicht gut, wenn all diese Dinge an die Öffentlichkeit geraten. Es gibt einen Grund, warum nicht alles, was in der Farblosen Führung geschieht, jedem bekannt wird. Hast du dafür Verständnis?«

»Solange ich den Grund nicht kenne, fehlt mir dafür die Grundlage«, erwiderte Julia, möglicherweise eine Spur schärfer, als sie es hätte sagen sollen. Aber wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann war es diese Ansprache von oben herab, dieses Joviale, als sei sie ein unverständiges, kleines Kind.

Der Erste schien die Schärfe ihres Tonfalls nicht übel zu nehmen. »Du wirst sogar noch mehr erfahren als das. Ich bin gezwungen, dich der Führung vorzustellen und dein Anliegen vorzubringen. Es widerstrebt mir und es widerspricht dem Protokoll. Aber ich darf das Risiko nicht eingehen, dass Rahel etwas vorenthalten wird, das sie wissen müsste. Du hast gesagt, sie sei eine besondere Person, und das ist korrekt. Sie kann auch besonders ungnädig werden.«

Da lag nun echter Respekt in seiner Stimme, ohne jede Schauspielerei. Wer auch immer diese Frau war, sie hielt auch den Ersten Blauen an der langen Leine, bereit, jederzeit zu ziehen und ihn auf Kurs zu bringen. Julia wusste nicht, ob das eine vielversprechende oder eine erschreckende Aussicht war. Aber wenn der Erste tat, was er versprochen hatte, konnte sie sich ihrer Aufgabe leichter entledigen als gedacht.

Der Erste erhob sich. »Du folgst mir jetzt. Wir wollen nicht warten«, entschied er und Julia widersprach nicht.

Anstatt durch den öffentlichen Zugang verschwanden sie durch eine hintere Tür, die offenbar in die privaten Gemächer des Ersten führte. Auf diese erhielt Julia nur einen flüchtigen Blick. Er hatte offenbar ein wenig mehr Platz – drei Räume statt einem und auch etwas großzügiger geschnitten. Aber bei Weitem nicht der luxuriöse Palast, die manche dem Herrn der Ebene Blau zuschreiben wollten. Julia war beinahe etwas enttäuscht.

Sie gelangten an einen Fahrstuhl. Die Kabine öffnete sich und der Erste machte eine einladende Geste. »Dies ist mein privater Aufzug. Er führt in alle Ebenen und in die Farblose Führung. Dorthin werden wir uns begeben.«

Julia zögerte und starrte in die Kabine. »Darf ich das?«

»In meiner Begleitung.«

»Muss ich das? Ich meine – ich habe die Nachricht übergeben und …«

»… bist bestens dafür qualifiziert, eine Antwort zu übermitteln, sollte sich dies als notwendig erweisen.«

Julia war ein wenig verwirrt. Der Umschwung in der Haltung des Ersten war überraschend. Und die Kommunikation mit jemandem, der sich in der Hölle aufhielt, schien ihn nicht halb so sehr zu erschrecken, wie Julia es erwartet hatte. Sie spürte, wie die Aufregung, die sich während des vergangenen Gesprächs gelegt hatte, wieder in ihr emporkroch. Die Farblose Führung! Ihr still gehegter Traum würde auf eine Art in Erfüllung gehen, die so niemand hatte vorhersehen können, und was sich daraus ergab, war im höchsten Maße ungewiss. Aber es war ein besonderer Moment, einer, der nicht jedem zuteilwurde. Sie trat in die Kabine und der Erste folgte, lächelte sie beruhigend an. Er drückte einen Knopf und mit einem Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung. Es ging abwärts, wie zu erwarten gewesen war.

Es dauerte nicht lange, dann öffnete sich die Tür wieder. Der Gang, in den Julia hinausblickte, unterschied sich in nichts von dem, den sie gerade verlassen hatte.

Das war ja auch albern. Nur weil sie die Ebene der Führung besuchte, war nicht davon auszugehen, dass hier alles so grundsätzlich anders war. Vielleicht etwas geräumiger, weniger Menschen auf größerer Fläche, aber ansonsten war die Welt die Welt und sah überall, von der unterschiedlichen Grundfarbe einmal abgesehen, mehr oder weniger gleich aus.

Ein Mann, dessen Uniform ihn als Sicherheitsbeamten auswies, hielt den Ersten kurz an, überprüfte seine Identifikation und ignorierte Julia. Sie schien in der Anwesenheit des Ersten nicht mehr als ein Anhängsel zu sein, das keiner weiteren Aufmerksamkeit bedurfte.

Ihr Weg führte sie schmucklose Gänge entlang in eine große Halle, in der zahlreiche Terminals standen, die meisten davon tot, und das, wenn Julias Eindruck der vergilbten Eingabegeräte und des angefressenen Plastiks der Sessel nicht trog, das schon recht lange. Einige wenige Anlagen waren jedoch in Betrieb und dahinter saßen drei Personen, zwei davon Frauen, in der schlichten weißen Tunika der Farblosen Führung. Julia kannte sie nicht, aber die Art, wie sie auf den Sesseln saßen und eher gelangweilt ihre Kontrollen betrachteten, sah sie nicht als sehr ermutigend an. Es entsprach nicht ihrem Bild, das sie sich von der Arbeit hier gemacht hatte, und die größte Enttäuschung lag wohl darin, dass sie sich eines idealisierten Ziels beraubt fühlte.

Aber vielleicht wurde es ja noch besser.

Eine Frau sah hoch, als der Erste an sie herantrat. »Na so was, der alte Corben. Was treibt dich her? Der Kaffeeautomat?«

Julia sah den Ersten überrascht an. Niemand kannte seinen Geburtsnamen. Es erschien despektierlich, ihn so anzusprechen, so … vertraulich. Respektlos. Doch der Erste, Corben, schien sich nicht darüber zu ärgern.

»Mitta, ich muss mit jemandem von der oberen Ebene sprechen.«

»Bin ich dir nicht gut genug?«

Corben lächelte freudlos. »Es ist wirklich wichtig. Wer hat Dienst?«

»Bernette dürfte in der Kugel hocken. Soll ich ihr Bescheid sagen?«

»Wenn du so nett wärst …«

Mitta machte ein ziemliches Schauspiel körperlicher Anstrengung und Selbstüberwindung aus dem Drücken einer Taste und einigen gemurmelten Worten in ein unsichtbares Mikrofon. Julia ließ sich nicht anmerken, was sie von dieser Darbietung hielt. Es war der Atmosphäre ihres Zusammentreffens sicher nicht zuträglich, wenn sie Verachtung zeigte, und der Hinweis auf eine »obere Ebene« half ihr, die Hoffnung auf eine Verbesserung nicht ganz fahren zu lassen.

Mitta nickte dem Ersten müde zu. »Bernette erwartet dich. Du kennst ja den Weg.«

Sie sah Julia an, das erste Mal, und grinste. »Deine neue Freundin? Darf ich nachher auch mal?«

Julia presste die Lippen aufeinander, als der Erste sie am Arm griff und mit sich zog.

Es ging eine Wendeltreppe empor in ein kleines Büro. Julia blieb am Eingang stehen, starrte auf die Frau, die an einem schlichten Tisch saß und häkelte. Es war nicht die Tätigkeit, die sie schockierte, sondern die Tatsache, dass die Haut der Frau voller tiefer Falten war, ihr Haar schlohweiß.

Sie musste alt sein.

Sehr alt.

So einen Menschen hatte sie noch nie gesehen.

Würde sie eines Tages auch so aussehen, wenn …?

»Hallo, Bernette«, sagte der Erste und zeigte auf seine Begleiterin. »Das ist Julia.«

Die alte Dame legte die Häkelei auf den Tisch und blinzelte Julia freundlich an. »Sehr nett. Setzt euch doch. Mitta hat mir eine Nachricht geschickt. Es muss etwas sehr Dringendes sein. Außergewöhnlich. Dies ist der erste Besuch einer normalen Blauen seit … vielen Jahren.«

Julia konnte immer noch nichts sagen, sich nicht bewegen. Absolut fasziniert schaute sie auf Bernette, die die Musterung mit lächelndem Gleichmut über sich ergehen ließ. Corben zog sie zu einem freien Stuhl und drückte sie herunter.

»Kind, ich hoffe, ich schockiere dich nicht zu sehr«, sagte Bernette mit sanfter Stimme.

»Nein … ich … ja …«, stammelte Julia.

Bernette beugte sich nach vorne und tätschelte ihren Unterarm.

»Was führt dich zu mir?«

Julia sammelte sich und trug ihre Geschichte vor. War es das Alter, der freundliche Ton in der Stimme der Dame oder etwas anderes an ihr, das Güte und Weisheit vermittelte? Jedenfalls sprach sie frei und ohne Hemmungen und wie zuvor Corben, hörte auch Bernette ihr geduldig zu. Als sie die Nachricht an Rahel in die Hände nahm, war sie jedoch genauso ratlos wie der Erste es gewesen war.

»Das ist in der Tat für Rahel«, murmelte sie. Sie schaute von dem Text auf und wirkte nun betrübt. »Ihr kommt zu einem schlechten Zeitpunkt.«

»Was ist passiert?«, fragte Corben.

Bernette seufzte. »Rahel starb vor einer Woche.«

Julia starrte wieder und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie wusste immer noch nicht, was das alles zu bedeuten hatte, spürte aber intuitiv, dass dieses Ereignis schwerwiegend war. Wer sollte diese Nachricht jetzt entziffern? War sie nicht sehr wichtig? Robert hatte so eindringlich gesprochen …

»Was … was tun wir jetzt?«, fragte sie.

Bernette sah sie verständnisvoll an. »Eine dumme Koinzidenz, in der Tat«, sagte sie dann. »Ich bin mir sicher, die alte Rahel hätte es spannend gefunden, sich mit diesem Ereignis auseinanderzusetzen. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich zuletzt doch sehr gelangweilt hat.«

»Sie war oft genervt«, sagte Corben.

»Das kann man sagen. Aber das musste sie wohl auch sein.«

Julia sah vom einen zum anderen. »Dann ist diese ganze Aktion umsonst? Wir werden nicht erfahren … nein, ich kann immer noch wieder hoch und Robert fragen, was das alles zu bedeuten hat …«

Der Erste hob abwehrend eine Hand. »Ganz langsam, Julia Blau. Noch ist nicht alles verloren.«

Er blickte Bernette an, die lächelnd nickte. »Es ist nur eine Verzögerung, Julia. Um einige Tage, vielleicht eine Woche. Der Prozess ist fast abgeschlossen, dann benötigen wir noch etwas Zeit für die Reorientierung – aber dann kannst du deine Nachricht überbringen.«

Julia schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie soll das möglich sein? Rahel Tooma ist tot. Haben Sie das nicht gerade selbst gesagt?«

»Das stimmt.« Bernette zuckte mit den Achseln.

»Aber wir machen bereits eine Neue.«
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Sie öffneten die Schlaftanks, diesmal richtig. Es war eine bemerkenswerte Konstruktion. Im oberen Teil lag ein konservierter Toter, möglicherweise in Hibernation gelegt, als er bereits tot war. Und darunter lag der eigentliche Schläfer, und das in jedem einzelnen Tank. Die KI half Elian dabei, die Erweckungsfrequenz zu aktivieren, und sobald der Deckel offen war, war die KI plötzlich auch in der Lage, direkt in die Geschehnisse der Kabine einzugreifen.

Zwölf Menschen erwachten langsam und wirkten desorientiert, verwirrt und verängstigt. Elian konnte nur ahnen, unter welchen verzweifelten Umständen sie damals eingefroren worden waren und was sie als Letztes gesehen und gedachten hatten. Viele Jahre musste es her sein, jedoch keine lange Zeit für die zwölf, denn für sie waren nur Augenblicke vergangen. Elian hoffte, dass die terranische Sklavensprache, die die Diener der Aureolen unter sich sprachen, noch in etwa dem entsprach, was damals benutzt wurde. Die KI schien ihn problemlos zu verstehen, also war er guter Hoffnung.

Acht Männer und vier Frauen stiegen aus den Tanks. Alle waren mittleren Alters, wirkten körperlich gesund und sie trugen schmucklose Overalls, die keine Auskunft über ihre Identität oder ihren Rang gaben. Eine sehr schlanke, blonde Frau mit kurz geschnittenen Haaren und bemerkenswert breiten Schultern richtete ihre Aufmerksamkeit schließlich auf den jungen Mann, der den gesamten Erweckungsvorgang schweigsam von der Seite beobachtet hatte. Auch die Diri war offenbar von alledem sehr fasziniert, sie hatte keinen Mucks von sich gegeben.

Die Frau stellte sich vor Elian und musterte ihn kurz. In der Hand hielt sie einen Becher mit einem Mischgetränk, das die KI kredenzt hatte, offenbar eine Lösung verschiedener Nährstoffe, die der Körper nach einer langen Hibernation gut gebrauchen konnte. Sie musste grässlich schmecken, denn obgleich die zwölf Erwachten den Sud tapfer tranken, fehlte es ihnen merklich an Begeisterung. Zwei husteten. Einer trank nur die Hälfte und stellte den Becher weg.

»Wer sind Sie?«, fragte die Blondine und ihr Tonfall klang gleichermaßen forschend wie freundlich.

Das war klar verständlich gewesen.

»Mein Name ist Elian. Das ist Corporal Nex.«

Die Augen der Frau wanderten zur Diri und beobachteten sie aufmerksam. »Eine Soldatin«, sagte sie.

»Das bin ich. Und eine Gefangene«, erwiderte Nex.

»Sie sehen nicht aus wie eine Gefangene.«

»Wir haben eine Übereinkunft«, beeilte sich Elian zu sagen und hoffte, die Erweckte würde nicht die gleiche sinnlose Diskussion mit ihr beginnen wie das Schiff.

Doch die Frau nahm nur einen Schluck aus dem Becher, verzog etwas das Gesicht und nickte Elian zu. »Wie lange?«

Elian warf einen Hilfe suchenden Blick ins Leere, aber die KI schien der Ansicht zu sein, dass er besser geeignet war, die naheliegenden Fragen zu beantworten. Weitere der Erweckten scharten sich um ihn, alle mit Becher in der Hand, alle neugierig, etwas erschöpft, aber wach. Und erwartungsvoll.

»Ich weiß nicht genau, wann Sie eingeschlafen sind«, meinte Elian dann vorsichtig. »Die Menschen sind seit gut 200 irdischen Jahren hier auf Eleutheria. Ihre Hibernation muss kurz vorher begonnen haben.«

»Die Kleinen Fresser«, sagte jemand. »Als die Kleinen Fresser kamen, haben wir kapituliert. Der Kommandant hat befohlen, dass wir die Hibernationskammern modifizieren. Er zögerte alles noch ein wenig heraus. Es herrschte große Hektik.«

»Der Kommandant?«, fragte Elian und hielt seine ID-Karte vor.

Ein Mann betrachtete sie und nickte. »Er lebt wohl nicht mehr.«

»Er gehört nicht zu jenen, die sich schlafen gelegt haben«, erwiderte Elian. »Also ist er tot. Die Lebenserwartung als ein Sklave der Aureolen ist nicht allzu lang. Er war … man sagt, er war mein Großvater.«

Er sah die erstaunten Gesichter, aber keine echte Überraschung. Die zwölf mussten geahnt hatten, dass der Besatzung der VENGEANCE ein düsteres Schicksal bevorstand. Sonst hätten sie nicht versucht, ihm zu entfliehen.

»200 Jahre also«, sagte die blonde Frau nachdenklich. »Ich weiß gar nicht, ob mich das schockieren soll. Als wir uns hinlegten, waren wir verzweifelt. Wir hatten gar keine Perspektive. Wir wollten eine winzige Chance nutzen und viele von uns haben gar nicht damit gerechnet, jemals wieder erweckt zu werden. So gesehen sind 200 Jahre Schlaf beinahe schon eine glückliche Wendung der Geschichte.«

Sie sah sich um, als würde sie ihre Umgebung zum ersten Mal richtig betrachten.

»In welchem Zustand befindet sich das Schiff?«

»In einem operablen. Die Zerstörungen durch die Aureolen wurden repariert. Die erforderliche Zeitspanne dafür betrug fast 170 Jahre.«

Die Blondine nickte. »Wie zu erwarten war. Du durftest kaum Energie dafür gebrauchen, um nicht aufzufallen.«

»Ein Reparaturroboter und einige Nanos«, bestätigte die KI. »Es war tödlich langweilig. Ich hatte derweil jeden Kontakt zu den Nachfahren verloren, nur passive Informationsaufnahme in begrenztem Rahmen war mir möglich.«

Die Blonde sah Elian an. »Das hat sich geändert.«

»Relativ unerwartet, aber zu einem guten Zeitpunkt«, sagte die KI. »Wir müssen handeln. Sicherheitskräfte der Aureolen sind auf dem Weg hierher. Ich reaktiviere die Maschinen und die vollständige Energieversorgung. Die Speicherbänke sind gefüllt. Es wird aber Ausfälle geben, wenn ich die Systeme wieder voll belaste.«

Die Blondine sah die anderen an, ehe sich wieder an Elian wandte: »Gut, fahre fort.«

Er zuckte mit den Achseln. »Was soll ich erzählen?«

»Was ist mit den Tentakeln?«, fragte ein Mann.

»Es gibt sie noch. Allein die Aureolen sind in der Lage, sich ihrer Angriffe zu erwehren. So hören wir jedenfalls. Ich vermute, dass das stimmt. Während der letzten 200 Jahre hat es eine Tentakelinvasion auf Eleutheria gegeben – und sie wurde abgewehrt. Die Aureolen haben eine Waffe …«

»Sie haben sehr viele«, warf die Blonde ein. »Die Kleinen Fresser. Autonome Von-Neumann-Maschinen, die in den Kuipergürteln der Systeme lauern und im Zweifelsfalle über alles herfallen, was sich nähert und sich Kommunikationsversuchen verweigert. Ich gehe richtig in der Annahme, dass die Tentakel weiterhin nichts anderes versuchen, als einfach nur immer größere Flotten entsenden?«

»Gigantische Armaden, wenn es stimmt, was die Aureolen uns erzählen.«

»Es hört sich logisch an, denn das ist ihre Taktik. Aber egal, wie groß diese Flotten sind, die Kleinen Fresser sind immer in der Überzahl. Sie sind wie Tentakel. Haben sie einmal ein Raumschiff erfolgreich angegriffen, nutzen sie das vorhandene Material – egal, ob künstlich oder organisch –, um sich fortzupflanzen. Wie Tentakelsporen, nur im Weltall und maschinell. Die Aureolen schlagen die Tentakel mit ihren eigenen Waffen. Und wie es scheint, haben unsere Freunde dagegen noch kein wirksames Gegenmittel gefunden.« Sie seufzte. »Und auch sonst niemand, sonst würden die Aureolen ihren Herrschaftsbereich nicht ebenfalls effektiv kontrollieren und ausdehnen. Sie dehnen ihn doch aus?«

Elian machte wieder eine Geste der Unkenntnis. »Sie erzählen ihren Sklaven meist nur das, was sie wissen müssen. Strategische Pläne gehören eher nicht dazu. Aber es kommen in regelmäßigen Abständen neue Sklavenvölker hinzu. Ob nun aus Eroberungen oder aus aufgebrachten Raumschiffen wie der VENGEANCE – das ist ganz unterschiedlich. Und es gibt vier weitere Städte wie Eleutheria. Wenn sie expandieren, dann nicht halb so wild und entschlossen wie die Tentakel.«

»Meine Rede«, sagte die Blonde. »Wie viele Menschen befinden sich auf diesem Eleutheria?«

»Einige Tausend. Niemand zählt sie. Die Aureolen wissen es sicher. Mehr als die Besatzung der VENGEANCE, aber auch weniger, als wenn wir uns friedlich hätten niederlassen und fortpflanzen können, denke ich mal. Ich weiß es aber nicht genau. Mehr, als in die VENGEANCE passen, möchte ich behaupten.«

»Vor allem lebend, atmend, essend und ausscheidend«, erklärte die KI.

»Die Sicherheitskräfte …«

Die Blondine hob eine Hand, unterbrach Elian und wandte sich an Corporal Nex.

»Sie sprechen unsere Sprache?«

»Ja. Ich bin Soldatin Eleutherias. Ich muss alle Idiome großer Sklavenpopulationen kennen.«

Die stille Verachtung und der Trotz in der Stimme der Diri verletzte Elian mehr als die Erwachten, die sehr gelassen reagierten.

»Was wird mit uns geschehen, wenn die Sicherheitskräfte das Schiff aufbringen?«

»Sie werden verhört und versklavt«, erklärte Nex mit fester Stimme und blickte die Blondine eindringlich an. Immerhin, sie redete nicht um den heißen Brei herum.

»Dann sollten wir Gegenmaßnahmen treffen, Bella«, sagte einer der Männer zur Frau, die in Elians Einschätzung wohl die Rolle der Anführerin übernommen hatte. »Wir haben doch nicht 200 Jahre geschlafen, um nachher als Sklaven zu enden.«

»Gegenmaßnahmen sind nicht erforderlich«, erklang die Stimme der KI. Das war eine Aussage, die alle Anwesenden gleichermaßen erstaunte.

»Kannst du diese Aussage bitte erläutern?«

»Die HOPEFUL VENGEANCE beschleunigt. Wir verlassen den Raumschiffsfriedhof. Die Sicherheitskräfte werden uns nicht einholen. Wir exekutieren Plan B.«

Bella und die anderen wechselten erstaunte Blicke. Das wiederum irritierte Elian sehr.

»Plan B? Davon habe ich noch nie gehört.«

»Der Kommandant hat den Befehl gegeben, nachdem Sie eingeschlafen waren. Ich habe nur darauf gewartet, dass die Mannschaft erwacht.«

Bella machte eine umfassende Geste. »Wir sind alle – die ganze Mannschaft. Mehr …«

»Sie sind die Mannschaft«, bestätigte die KI. »Der Befehl des Kapitäns wird exekutiert. Die VENGEANCE beschleunigt. Sie werden nach Überprüfung der Anlagen und den notwendigen Instandsetzungsarbeiten wieder in Hibernation gehen.«

Empörtes Gemurmel antwortete dieser Ankündigung. Sie fiel nicht auf fruchtbaren Boden, das war den Erwachten anzusehen. Auch Elians Begeisterung war begrenzt.

»Die Kleinen Fresser …«

»Die Einheiten sind in einem anderen System der Aureolen aktiv. Ich durfte den Datenbanken Eleutherias entnehmen, dass eine Tentakelarmada unterwegs ist und in drei Jahren eintreffen wird. Die Automaten wurden im Kuipergürtel in Flugrichtung positioniert, um sie dann abzufangen. Sie in unsere Richtung zu dirigieren, widerspricht jeder Kosten-Nutzen-Rechnung eines Ressourceneinsatzes solcher Größe. Wir sind nur ein Dutzend. Und ein altes Schiff. Man wird uns ziehen lassen.«

»Das ist eine gewagte Behauptung«, erklärte Bella.

»Es ist auch eine gewagte Unternehmung.«

»Wir haben nicht die Absicht, sofort wieder in den Tiefschlaf zu gehen.«

»Das ist auch nicht notwendig. Wir sollten gemeinsam das Schiff überprüfen und notwendige Reparaturen durchführen, die ich möglicherweise nicht umfassend habe durchführen können, ehe Sie sich wieder in die Tanks begeben. Dies betrifft natürlich auch die Hibernationsanlage. Einige Wochen oder Monate können vergehen.«

Bella runzelte unwillig die Stirn. »Eigentlich wollen wir gar nicht …«

»Die Reise dauert rund siebzig Jahre erlebte Zeit, den Dilatationseffekt nicht eingerechnet. Unser Ziel ist ein benachbartes System. Dort hat die VENGEANCE zum letzten Mal Rohstoffe aufgenommen, ehe der Kurs in das System von Eleutheria führte und damit zum Ende der Reise. Der Kommandant hat dort die Wurzeln für Plan B gelegt. Es ist genug Zeit vergangen, sodass die Resultate sichtbar sein müssten. Wir müssen nur hin und nachschauen.«

»Was zum Teufel ist Plan B?«

»Eine Alternative zu Plan A«, erklärte die KI ungerührt. »Die Kirche der Heiligen Rahel, die dieses Schiff vorbereitet hat, dachte weit in die Zukunft und dabei oft sehr verzweigt und komplex. Der Kommandant führte diese Planungen getreulich aus. Ob er von ihrem Erfolg überzeugt war, kann ich nicht sagen.«

»Wir wollen …«

»Ich bin nicht autorisiert, weitere Informationen zu geben, ehe wir nicht genügend Abstand gewonnen haben, um eine Gefährdung durch die Aureolen auszuschließen.«

»Auf dieser Basis …«

»Sie haben keine Wahl.«

War es dieser eine Satz oder die Art, wie die KI ihn aussprach, voller Ernst und mit einer Endgültigkeit im Tonfall, der keinen Raum für Interpretationen ließ? Elian wusste es nicht. Er fühlte sich ein wenig betrogen, ein wenig gefangen und doch aufgeregt über die Aussicht, an einem ganz besonderen Abenteuer teilnehmen zu dürfen.

»Stehen denn für Corporal Nex und mich auch Tanks zur Verfügung?«, fragte er vorsichtig. Die Aussicht, siebzig Jahre in diesem Schiff umherirren zu müssen, barg viele Schrecken. Einer davon war, diese Zeit mit Nex verbringen zu müssen und dabei furchtbar alt zu werden.

»Das wird sich arrangieren lassen.«

»Ich protestiere!«, rief die Diri und verschränkte beide Armpaare vor ihrem Körper. »Ich werde nicht …«

»Wir können sie zurücklassen«, meinte Elian. »In der Rettungskapsel ausstoßen. Man wird sie aufgabeln und wir …«

»Nein, sie weiß zu viel«, erklärte Bella und schaute Nex kritisch an. »Was auch immer dieser ominöse Plan B ist, die Aureolen könnten auf die Idee kommen, im Nachbarsystem nachzusehen. Ich möchte das nicht riskieren.«

»Die Aureolen sind keine großen Raumfahrer. Sie beschränken sich darauf, Schiffe anderer Zivilisationen anzulocken und Tentakelinvasionen abzuwehren«, erwiderte Nex.

Bella maß sie mit einem langen Blick, der mehr aussagte als die Worte, die diesem folgten. »Das Risiko ist zu groß.«

»Wir könnten sie töten«, meinte einer der Männer, der die Diri offen feindselig ansah. Elian sah sich gedrängt, zwischen ihn und Nex zu treten.

»Das wird nicht geschehen!«, sagte er mit der Autorität des Hilflosen. »Sie ist meine Gefangene. Ich bin für sie verantwortlich.«

»Ich allein bin für mich verantwortlich«, zischte Nex.

»Ich plädiere für eine Zelle«, sagte die KI.

»Ich stimme zu«, sagte Bella.

»Nein«, erklärte Elian und hob die Hände. »Ich bin zwar hier nur ein Gast, aber nein. So funktioniert es nicht. Nex ist mitgefangen und mitgehangen und …«

»… er hat mein Leben gerettet, sonst wäre ich ein Opfer der Purifikation geworden«, ergänzte die Soldatin unvermittelt. »Ich schulde ihm etwas. Ich werde keinen Ärger machen.«

Keiner fragte, was die Purifikation war – der Name allein war möglicherweise erhellend genug –, und es kam auch kein Widerspruch mehr, nicht zuletzt deswegen, weil die Arbeitsgeräusche des Schiffes plötzlich lauter wurden und ein starkes Vibrieren spürbar durch ihre Knochen zog.

Die KI sagte: »Die Maschinen sind alt und nicht mehr aufeinander abgestimmt. Es wird etwas rütteln. Ich habe die Beschleunigung erhöht und einen Kurs gesetzt. Wir sind unterwegs.«

Sie sagte es sehr bestimmt. Und alle fühlten es.

Eine lange Reise in die Ungewissheit hatte begonnen.

Elian sah Nex an. Ihr Blick wirkte etwas verzweifelt und er wusste, was sie empfand, denn plötzlich und unerwartet fühlte er das Gleiche.

Sie würden die Stadt, die letztlich ihrer beider Heimat gewesen war, niemals wiedersehen.
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Talwid war eine kalte und nasse Welt, deren Tentakelkolonie klein war und deren Tentakelfürst ein unzufriedener, frustrierter und resignierter alter Herrscher. Diese Welt wäre möglicherweise nach ihrer Eroberung längst aufgegeben worden, um die genetischen Ressourcen nicht für die Besiedlung einer solchen Umgebung zu verschwenden, wäre die Bruderschaft nicht auf der Suche nach einem Außenposten für die Ausbildung ihres Nachwuchses gewesen, weit genug entfernt vom Schuss und unwichtig genug, um keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und doch in die Transportrouten des Reiches eingebunden, mit Frachtern und Passagierschiffen, die regelmäßig auf ihren endlosen Unterlichtreisen Talwid anflogen. Droseraslap hatte sich in Hibernation versetzen lassen, um die rund 45 Jahre dauernde Reise zu dieser Welt zu überstehen, und nur eine Generation von Pilotententakeln und einfachen Dienern war gekommen und gegangen, um ihn zu seinem Ziel zu bringen. Auf Talwid gelandet, würden die Gartencenter neue Pilotententakel in den Transporter pflanzen, neue Mechaniker und Hilfskräfte, die ihr Leben auf einer langen Reise antreten und verbrauchen würden. Wer überlebte – die Lebenserwartung war dafür durchaus genügend –, wurde anschließend entweder vernichtet oder, im Fall der Piloten, zu Ausbildungszwecken am Leben gelassen. Piloten galten als Offiziere, in dieser Kaste wurde es Tentakeln gemeinhin gestattet, eines natürlichen Todes zu sterben.

Er wurde von einem Tentakel dieser Klasse empfangen, der sich vor ihm formvollendet verbeugte und ihm allen Respekt zeigte, der einem Fürsten gegenüber angebracht war. Doch Droseraslap ließ sich nicht täuschen. Fürsten war die Fähigkeit angeboren, jede Nuance im Verhalten eines untergeordneten Tentakels aus ihrem Erscheinungsbild zu lesen. Dieser Offizier mochte den Anschein der Unterwürfigkeit pflegen, in Wirklichkeit aber war er ein unabhängiger Geist, der den neuen Fürsten erst dann für voll nehmen würde, wenn dieser sich als vollwertiges Mitglied der Bruderschaft bewährte. Droseraslap begann zu verstehen, wie diese Organisation funktionierte, als er im Gleiter saß, der ihn zum geheimen Trainingszentrum brachte. Nicht nur wählte man die Mitglieder sorgfältig aus, man achtete auch darauf, ihnen eine Haltung anzuerziehen, die es ihnen ermöglichte, unabhängig und allein im Sinne des Auftrags zu handeln. Nur ein Tentakelfürst würde erkennen, was mit diesen Leuten nicht stimmte, und dann war es möglicherweise schon zu spät. Er wusste nun auch, warum sein eigener Beitritt so wichtig für die Organisation war. Kein Fürst las im Habitus eines anderen die Wahrheit. Dafür gab es den Tentakeltraum, in dem niemand log und es keine Falschheit gab.

Droseraslap erinnerte sich an seine Zeit im Traum. Er wusste, dass diese Annahme falsch war. Es gab jene, die den Traum nutzen und manipulieren konnten. Er selbst war einst ein Meister darin gewesen. Besaß er diese Fähigkeit immer noch? Als Mitglied der Bruderschaft war er nicht verpflichtet, sich im Traum aufzuhalten. Aber es konnte passieren, dass seine neue Arbeit ihn doch einmal ins Virtuum führte. Es konnte sein, dass der Traum Teil seiner Ausbildung hier wurde. In dem Fall würde sich beweisen müssen, ob seine alte Fähigkeit mit ihm gekommen war oder er in die Gefahr geriet, entlarvt zu werden.

Die Unsicherheit machte ihn unruhig. Der Offizier aber regte sich nicht und sah nicht einmal auf, als er sich in seiner Sitzmulde bewegte. Der Flug dauerte lange und führte abseits der wenigen Siedlungszentren. Die Bruderschaft hatte gut vorgesorgt.

Es herrschte heftiges Schneetreiben, als der Gleiter auf einem kaum markierten Landefeld niederging. Anstatt auszusteigen, warteten die Insassen ab, bis sich das Feld in die Tiefe senkte, einem Aufzug gleich, und sich darüber ein Tor schloss. Die kahlen Betonwände des Hangars, der für nicht mehr als dieses eine Fahrzeug Platz anbot, wirkten ebenso kalt wie das unwirtliche Wetter draußen. Als Droseraslap ausstieg, fuhr ihm eine kalte Brise entgegen, eine Mischung aus der kühlen Luft von draußen und einer unablässig blasenden Luftumwälzung. Niemand erwartete sie und der Offizier führte ihn durch eine Schleuse einen weiterhin kahlen Gang entlang in eine Zimmerflucht, die einem Tentakelfürsten schon eher angemessen war. Dort ließ er ihn ohne jeden weiteren Kommentar zurück.

Das war sein Empfang.

War das normal? Beleidigend? Eine Prüfung vielleicht?

Droseraslap sah sich um. Die beiden großen Zimmer waren relativ spartanisch eingerichtet, aber nicht ohne Luxus und die Anlagen waren auf dem neuesten Stand. Es war allerdings bemerkenswert, dass Dienertentakel völlig fehlten. Für einen Fürsten war es – sobald die Ausbildung beendet worden war und er seine erste Amtsstellung innehatte – ein Zeichen seines privilegierten Ranges, sich mit zahlreichen Dienern zu umgeben, die ihn fütterten, säuberten, massierten und pflegten, während er seinen normalen Tagesgeschäften nachging. Dafür technische Hilfsmittel zu verwenden, galt als unwürdig und herabstufend. Droseraslap hatte noch keine Gelegenheit gehabt, diesen Dünkel zu entwickeln. Ihm machte es nichts aus, von robotischen Einheiten bedient zu werden.

Es hätte ihn nicht einmal gestört, gar nicht bedient zu werden.

Da er seine praktische Ausbildung noch vor sich hatte, er den regulären Karriereweg durch seine Aufnahme in die Bruderschaft um 45 Jahre verzögert antrat, war dies möglicherweise auch der Grund für die mangelnde Aufmerksamkeit. Droseraslap war noch nicht »fertig«. Er beschloss, diese Annahme als Hypothese erst einmal gelten zu lassen. Groß darüber zu grübeln, brachte ihm ohnehin nichts ein.

Er hockte sich in eine Mulde und spürte, wie sanfte Plastikhände ihn zu massieren begannen. Es gluckerte, als eine Nährlösung eingelassen wurde, die frischer schmeckte, als sie aussah. Für den erwachten Slap in ihm war diese Form der Entspannung fremdartig und gewöhnungsbedürftig, für den Drosera aber ein Labsal, dem er sich gerne hingab. Die Entspannung erfasste beide Teile seiner Persönlichkeit, und ob es das Gefühl von Schutz und Wärme war oder die allgemeine Erschöpfung nach dem langen Flug, die nicht real war – er hatte ja geschlafen –, sondern eher psychischer Natur … jedenfalls tauchte plötzlich die Erinnerung an Mirinda in ihm auf und wusch die beginnende Ruhe wieder fort. Slap hatte lange nicht an sie gedacht, den Gedanken fortgewischt, sobald er aus dem Nichts zu erscheinen drohte. Mit Mirinda war all der Schmerz verbunden, dem er sich nicht stellen wollte. Mirinda war das Symbol für alles, was er verloren hatte und niemals mehr zurückerlangen konnte. Sie stand auch stellvertretend – obgleich unschuldig – für den gigantischen Betrug der Sänger an der Menschheit, an ihm selbst und an vielen anderen Zivilisationen der Galaxis. Im Grunde auch an den Tentakeln, die nicht mehr waren als Werkzeuge in den Händen dieser gigantischen Wasserlebewesen und die dies möglicherweise gar nicht wussten, zumindest nicht sie alle. Vielleicht würde er selbst einst in die Ränge aufsteigen, die es ihm ermöglichten, Kenntnisse über die Zusammenhänge zu erlangen, größer noch und umfassender als alles, was ihm vor seiner scheinbaren Auslöschung mitgeteilt worden war. Und er hoffte, diese dann nutzen zu können, um seinen Plan der Rache zu vollenden. Im Grunde mussten sich seine Taten gegen die Sänger richten, nur indirekt gegen die Tentakel. Ihre galaxisumspannende Xenophobie war die Ursache für diese Jahrhunderte andauernde Katastrophe.

Doch Mirinda – was war aus ihr geworden? Ein KI-Konstrukt von Gnaden der Sänger, autonom handelnd und, so hoffte Slap, auch autonom fühlend, hatte sie ihre Funktion in dem Augenblick verloren, als Slap die Wahrheit erfahren hatte. Der Sänger hatte sie ausgelöscht, zumindest hatte er das behauptet, und dennoch war sie wahrscheinlich noch irgendwo, eine abgelegte Datei in irgendeinem Tachyonenspeicher, der das Virtuum speiste, das Slap lange für Realität gehalten hatte. Eine Aufzeichnung nur, eine Dokumentation, wahrscheinlich lange vergessen, vielleicht in Teilen neu genutzt für andere autonome Programme, recycelt, verändert, der Erinnerung an das vormalige Selbst beraubt, an Slap und das, was sie für ihn empfunden hatte oder zumindest geglaubt hatte zu empfinden. Darin unterschied sie sich wahrscheinlich nicht einmal grundsätzlich von ihm selbst, wenn er es recht bedachte. Nur war seine Abspeicherung in dieser Form nicht geplant gewesen. Slaps kleiner Triumph. Er schmeckte etwas schal, wie die Nährflüssigkeit, als sie durch die Düsen ein zweites Mal über seine Knospen geführt wurde und damit etwas von der anfänglichen Frische einbüßte.

Droseraslap stieg schließlich aus der Mulde, deren falsche Verheißung ihm unangenehme Erinnerungen gebracht hatte, und beschloss, die Tatsache zu akzeptieren, dass sein altes Leben zwar etwas mit der Person zu tun hatte, die er nun war, aber nicht in allen Aspekten ausschlaggebend für die Existenz, die er jetzt führte. Je eher er sich diese Erkenntnis zu eigen machte, desto ruhiger würde er schlafen.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Tür öffnete und eine Person eintrat.

Es war kein Tentakel. Alles andere als das.

Slap stand wie angewurzelt und starrte die Gestalt an und er fühlte sich zurückversetzt zu jenem Moment, als Fischer-im-Trüben ihm eröffnete, dass sein ganzes Leben nur eine virtuelle Simulation war und alles, was er erreicht hatte, jeder, dem er begegnete, nur ein Datensatz. Dieses plötzliche Gefühl, den Griff auf die Realität zu verlieren und in einen Strudel der Beliebigkeit hinabgesaugt zu werden, war mehr als ein plötzlicher Schwindel, es war vor allem die Angst davor, dass nichts gewiss und verlässlich war, nicht einmal das eigene Ich.

Droseraslap schaute auf den Mann, der da vor ihm stand. Er war nicht mehr der Jüngste. Er hielt sich ein wenig vornübergebeugt, als würde das Leben ihm eine Last bedeuten. Er trug einen schmucklosen Zweiteiler, der ihn gut kleidete. Der Haaransatz ging etwas zurück, sein Gesicht hatte einige Falten, aber er war noch auf der Höhe seiner Kräfte, kein Hauch von Gebrechlichkeit. Er wirkte abwartend, sehr geduldig, mit einem verständnisvollen Lächeln auf den schmalen Lippen, wohl bezogen auf den tiefen Schrecken, den sein Gegenüber empfinden musste. Er sagte nichts.

Droseraslap kannte den Mann gut.

Die ganze Familie war ihm wohlbekannt.

Er hatte eine intime Bekanntschaft mit seiner Tochter gehabt und der Mann selbst hatte ihn einmal erschossen. Das hatte nicht viel genützt, aber das etablierte schon eine Beziehung und es mangelte dieser aus diesem Grunde etwas an Herzlichkeit.

»Estevez«, sagte Droseraslap schließlich. Es bestand kein Zweifel. Dies war die gealterte Version von Colonel Estevez, dem ehemaligen Sicherheitschef der Irdischen Sphäre auf dem Mars, Vater einer höchst missratenen Tochter, deren bevorzugtes Hobby es gewesen war, Rekruten unter Drogen zu setzen und zu vergewaltigen. Sie war tot und ihr Vater fand, dass Slap dafür zu zahlen hatte, was er durch einen vollendeten Mordanschlag auch hinreichend zum Ausdruck brachte. Slap war damals aber schon gar nicht mehr richtig am Leben gewesen, und dass er es möglicherweise immer noch nicht war, erschreckte ihn weitaus mehr als die plötzliche Begegnung mit seiner alten Nemesis.

Estevez’ Lächeln veränderte sich um eine Nuance und jetzt war da etwas von Mitleid, was Droseraslap gar nicht gebrauchen konnte.

»Erschrocken, nehme ich an? Sehr erschrocken. Kein Wunder.«

»Sie sind nicht real.«

Droseraslap brachte es hervor, seine größte Angst, anklagend und fragend zugleich, alles in allem etwas jämmerlich, wie er zugeben musste.

Der Mann nickte. »Wenn man Ihre Vorgeschichte bedenkt, dann kann ich Ihnen diese Worte nicht verübeln. Die Sänger haben Sie betrogen. Sie betrügen uns alle. Die Bruderschaft weiß das.«

Droseraslap wusste keine Antwort. Er starrte Estevez an, der sich nicht aufdrängte, abwartend dastand und alles andere als bedrohlich wirkte. Wenn man nach einer passenden Beschreibung suchen wollte, dann war es müde. Estevez war müde und es war nicht die Art von Erschöpfung, die man durch acht Stunden Schlaf kompensierte.

»Die Bruderschaft weiß … was?«

»Alles. Vieles. Sie weiß, wer Sie sind, Slap. Woher Sie kommen. Was geschehen ist. Ihr kleiner Trick mit der Sicherheitskopie Ihrer selbst ist nicht unentdeckt geblieben. Ihre frühzeitige Reinkarnation wurde durch die Bruderschaft verhindert. Sie hat Ihre erneute Fleischwerdung hinausgezögert bis zum richtigen Zeitpunkt. Jetzt. Und Sie haben die Erwartungen erfüllt.«

Der Makel war Absicht. Das hatte er gerade gesagt. Absicht. Kein Unfall.

»Was ist mit Ihrer Fleischwerdung?«

Estevez zuckte mit den Achseln.

»Ich tötete Sie, zumindest nahm ich das an. Meine Bewusstseinsessenz wurde für würdig befunden und von den Sängern geerntet. Die Bruderschaft machte sich eine Kopie und rekonstruierte meine Erinnerungen, soweit das möglich war. Dann wurde ich benutzt wie viele andere. Menschen. Vertreter aus vielen von den Tentakeln eroberten und den Sängern geernteten Zivilisationen. Sie alle sind hier versammelt – und in anderen, mehr verborgenen Stützpunkten. Alle arbeiten an dem einen großen Ziel. Auch ich.«

Das klang nicht nach falschem Pathos. Das klang ernsthaft. Ruhig.

»Dem großen Ziel?« Droseraslaps Frage enthielt mehr Hoffnung, als er hatte ausdrücken wollen. Estevez lächelte jetzt wieder, nicht herablassend, eher sinnierend.

»Nun, es gibt viele Ziele. Ich habe persönliche. Dazu gehört übrigens nicht, Sie erneut umzubringen. Ich weiß von meiner Tochter, soweit ich von ihr tatsächlich als meiner Tochter reden kann. Aber das ist eine abstrakte Erinnerung. Sie sind ein Original, ich bin ein nachträgliches Konstrukt. Eine Annäherung. Mich erfüllen nicht die gleichen paranoiden Leidenschaften wie mein Original.« Er runzelte die Stirn. »Tatsächlich finde ich diese recht abstoßend.«

»Das beruhigt mich etwas«, sagte Droseraslap. »Was ist das große Ziel?«

Estevez lächelte entschuldigend. »Ich lasse mich leicht ablenken. Mit Ihnen zu reden, ist etwas Besonderes. Ich war sehr nervös, als ich hörte, dass Sie hierher kommen. Ich wusste nicht, wie Sie reagieren würden. Ich befürchtete …«

»Estevez – oder wer auch immer Sie sind. Ich bin hier. Ich höre zu. Welches große Ziel?«

Der Mann fuhr sich über die Haare.

»Ja. Natürlich. Ich dachte, es wäre klar. Es geht um nichts Geringeres als die Befreiung der Tentakel vom Joch der Sänger. Die Bruderschaft kennt einige der Zusammenhänge. Sie arbeitet an zwei Fronten: offiziell als innerer Geheimdienst des Rates, um Abweichler auszusondern, inoffiziell als Widerstandsbewegung gegen das System, in dem diese Abweichler herzlich willkommen sind. Leute wie Sie. Leute wie ich. Andere. Unser Ziel ist es, das Tentakelreich grundlegend zu verändern.«

Droseraslap machte einen Schritt auf Estevez zu, vermied jede bedrohliche Geste, aber allein schon der Größenunterschied ihrer Körper musste einschüchternd sein und der Mann ging halb instinktiv zurück.

»Das Tentakelreich verändern ist gut«, sagte Droseraslap. »Aber was ist mit all den Zivilisationen, die die Tentakel kontrollieren und ausbeuten, die nicht mehr als Dünger sind, der in Farmen gehalten wird, in einem Leben, das aus purem Terror besteht? Ich empfinde keine Freundschaft für die Sänger, aber für die Tentakel auch nicht, egal, wie ich jetzt aussehe. Der Sturz der Sänger ist ein Segen für sich, aber er ist unvollendet, wenn das Tentakelreich anfängt, die gleiche Expansion fortzusetzen, nur dann vollständig auf eigene Rechnung. Oder anders gefragt: Was ist für uns drin, Estevez, für Sie als Menschen und für mich als einem Menschen im Körper eines Tentakels?«

Der Mann nickte verstehend.

»Eine mehr als berechtigte Frage. Die Bruderschaft hat da eher vage Vorstellungen, befürchte ich. Eines der Ziele ist es aber, die Expansion um jeden Preis zu beenden und die Bevölkerungsentwicklung der Tentakel so unter Kontrolle zu bekommen, dass die Eroberung weiterer Planeten nicht mehr so drängend ist. Was die bereits eroberten Welten angeht …«

Er zögerte, zu lange für Droseraslaps Geschmack.

»Die Erde, Estevez. Was ist mit der Erde?«

»Man wird Ihnen einen speziellen Deal anbieten«, sagte der Offizier. »Sie sind der erste Tentakelfürst, der sich der Bruderschaft offen anschließt, und vor allem sind Sie derjenige, der die Mission zum Abschluss bringen kann … Sie sind sehr wichtig.«

»Das stimmt nicht, ich wurde aufgenommen von …«

»Er ist ein Tentakel des Rates. Er weiß nicht das Geringste von alledem, nichts von der inoffiziellen Mission. Sie sind in der Tat der Erste.«

»Und das macht mich zu jemand Besonderem?«

»Es gibt einen Plan, für den Sie gebraucht werden.«

Droseraslap seufzte. »Ich will wissen, wie der Deal aussieht.«

»Das werden Sie!«

Die Antwort kam von der Tür und nicht aus dem Mund von Estevez. Ein Wissenschaftstentakel kam herein, schlank und grazil wie alle Exemplare seines Genotyps, mit zwei Gürteln, quer über dem Körper, die gespickt waren mit allerlei Instrumentarium.

»Ich freue mich, dass Sie mit Estevez gesprochen haben, ohne ihn zu töten«, sagte der Tentakel, als er näher kam. »Wir würden sein Ende sehr bedauern. Er hat sich als wertvolles Mitglied unseres Teams erwiesen.«

»Sie könnten doch jederzeit einen Neuen machen«, meinte Droseraslap.

»Das könnten wir, aber wir wollen es nicht ohne Not. Der Missbrauch von Bewusstseinsessenzen ist ein Erbe der Sänger. Dieses wünschen wir abzustreifen. Stellen wir uns doch einmal folgende Frage, ganz ernsthaft: Was ist die wahre Natur der Tentakel, wenn die wichtigsten Akteure unseres Volkes, Fürsten, Offiziere, Wissenschaftler wie ich, niemals ihr eigenes Bewusstsein haben entwickeln können, da sie sehr früh mit dem geernteter Opfer inkarniert werden? Haben Sie sich das einmal gefragt?«

»Nein. Es war für mich bisher nicht relevant.«

Der Wissenschaftstentakel machte eine zustimmende Geste.

»Für uns ist es das. Wissen Sie, dass ich manchmal tatsächlich glaube zu träumen? Da ist ein anderes Leben, das mein Bewusstsein vorher gelebt hat, und es hat nichts mit meiner Existenz als Tentakel zu tun. Das beunruhigt mich. Es erschreckt mich. Ich komme zu dem Bewusstsein, dass ich nicht ›echt‹ bin. Ich bin nicht mein wahres Ich, nur ein Konstrukt. Estevez hier ist näher an dem, was er natürlicherweise ist, als ich. Es gibt viele, die das als sehr bedrückend empfinden. Wir wünschen diesen Prozess zu beenden. Und wenn Estevez hier stirbt, werden wir ihn betrauern. Er wird möglicherweise weiterexistieren, auf eine Art, die sich unserem Begreifen derzeit noch entzieht. Aber er wird tot sein und wir werden ihn nur zurückholen, wenn es nicht anders geht.«

Estevez sah nicht so aus, als hätte er etwas dagegen. »Ich habe meine Zustimmung bereits gegeben, aber das ist der Unterschied, Slap: Ich wurde vorher gefragt.«

»Ich biete Ihnen die Sicherheit und die Freiheit der Erde an«, fuhr der Tentakel fort und er hatte damit Droseraslaps ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ich biete Ihnen den vollständigen Rückzug aller Tentakel aus dem System an und die Garantie, es niemals mehr zu behelligen. Alle noch lebenden Menschen werden freigelassen. Es dürften genug sein, um die Bevölkerung der Erde wiederherzustellen, wenngleich dafür bestimmt einige Generationen verstreichen müssen. Wir lassen alle technischen Anlagen zurück. Das ist unser Abschiedsgeschenk. Ob sie damit etwas anfangen oder es ignorieren, ist die Sache der Menschen. Wir verschwinden.«

Er sah Droseraslap an und machte das, was unter Tentakeln als eine entschuldigende Geste galt.

»Das ist keine Wiedergutmachung und keine richtige, irgendwie zufriedenstellende Entschuldigung. Wir sind, wer wir sind. Wir tun, was wir tun. Was geschah, ist geschehen. Es ist das einzige Angebot, das wir wirklich machen können. Es geht hier nicht um eine Frage der Moral – obgleich ich diesen Aspekt gerne ein andermal mit Ihnen diskutieren werde –, sondern um einen Handel, ein Geschäft. Sie müssen kalkulieren, ob der Preis, den ich anbiete, für Sie ausreichend ist oder nicht. Sie müssen ihn stellvertretend für die ganze noch existierende Menschheit annehmen.«

Droseraslap hatte damit kein Problem. Dass er hier als Repräsentant seiner Spezies agierte, war für ihn absolut klar.

»Was muss ich dafür tun?«

»Uns auf eine Expedition begleiten.«

»Dafür benötigen Sie einen Tentakelfürsten?«

»Auch, aber vor allem dafür, das Ziel der Expedition zu finden.«

»Sie reden schon ein wenig wirr.«

»Alles wird sich aufklären. Sind Sie bereit für Erklärungen? Benötigen Sie noch etwas Zeit für sich?«

»Ich bin nicht erschöpft.«

Der Wissenschaftstentakel sah Droseraslap für einen Moment an, als wolle er ihm nicht recht glauben, aber ob es nun die einprogrammierte Ehrfurcht vor der Entscheidung eines Tentakelfürsten war oder die Einsicht, dass zu große Rücksichtnahme nur auf gesteigerten Unwillen seines Gegenübers führen würde, er fügte sich.

»Mein Name ist übrigens Tin.«

»Das ist ein ungewöhnlicher Name.«

»Ich habe ihn bewusst gewählt. Er macht mich zu einem Individuum.«

Tin wandte sich ab, offenbar in der Erwartung, dass Droseraslap ihm folgen würde, was dieser auch gerne tat. Estevez schloss sich an, seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass der Verlauf des Gespräches sowohl seinen Erwartungen wie auch seinen Hoffnungen entsprach.

Als sie beide Tin den breiten Gang entlang folgten, und das in völliger Einsamkeit, da offenbar sonst niemand diesen Teil der Station nutzte, fragte Droseraslap den Mann leise: »Wissen Sie, was aus der Erde geworden ist? Ich meine … in der Zeit, seit ich …?«

Estevez nickte. »Ja, das weiß ich. Die Tentakel regieren. Die Infrastruktur wurde weitgehend den Bedürfnissen der Besatzer angepasst. Von der Erde ging bereits mindestens eine weitere Invasionswelle aus. Die hochgerüstete Sphäre hat den Tentakeln ein wunderbares Erbe hinterlassen. Dieses für den Bau neuer Tentakelflotten zu nutzen, fiel nicht schwer.«

»Die Menschen … gibt es noch Menschen?«

Estevez nickte wieder, betrübt, antwortete stockend.

»Als Vieh in Düngemittelfarmen, ohne Bildung, ohne Wissen um die eigene Herkunft, gefangen in Angst und den Mythen der Vergangenheit. Vielleicht vier oder fünf Millionen, Zuchtmaterial für die Gartencenter. Tin hat recht. Genug genetische Basis, um die Erde wieder in all ihrer Vielfalt zu bevölkern. Aber Genetik ist nicht alles. Diese Menschen wissen nichts. Sie können nichts. Sie kennen nur die Angst vor dem Tod.« Er schluckte, ehe er weitersprach.

»Was für eine Zivilisation errichten wir auf einer solchen Grundlage?«

Droseraslap starrte vor sich hin.

Auf diese Frage hatte er auch keine Antwort.
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Die Rahel hustete und schluckte und hustete erneut, sie wischte sich den blassgrünen, halbtransparenten Schleim vom Gesicht und streckte auffordernd die Arme aus. Zwei Männer in weißen Kitteln griffen danach und zogen sie aus der Brutwanne. Julia starrte die muskulöse, etwas untersetzte Frau an, die gerade vor ihren Augen erwacht war. Wenn sie Bernette und dem Ersten Glauben schenken wollte, dann war dies die vierte Rahel seit dem Verschluss der Heimat vor den Bedrohungen der Hölle und es war auf irgendeine Weise immer noch die gleiche. Die Andeutungen, dass es vor ihr noch weitere gegeben habe, bis hin zu einem echten Original, einer Ursprungspersönlichkeit, hatte sie gar nicht bewusst verarbeitet, zu abenteuerlich erschien ihr dieser Gedanke.

Für einen abenteuerlichen Gedanken war die erwachsene Neugeborene vor ihr aber sehr real.

Jemand legte der Rahel ein Handtuch um den Leib. Sie begann, sich methodisch vom Schleim zu befreien, der nun, außerhalb der Brutwanne, zu trocknen begann und sich wie Brotkrümel abstreifen ließ. Der Blick der Frau traf Julia, mit plötzlichem Interesse, dann Bernette, die neben ihr stand, außer den beiden Medizinern die einzigen Personen, die bei der Geburt anwesend waren. Corben hatte sich bereits wieder nach Blau verabschiedet, um seinen Pflichten nachzukommen, und Julia in der Obhut Bernettes zurückgelassen, die ihr ein Quartier zugewiesen hatte.

»Die kenne ich nicht«, sagte die Rahel und wies auf Julia. Sie sprach mit einem schönen Timbre, das den Raum durchdrang. Ein großes Baby mit Autorität. Es war unwirklich.

Bernette lächelte den Klon an. »Sie ist neu. Sie ist deinetwegen hier.«

Die Frau lachte und hustete erneut. Sie legte das Handtuch beiseite und ließ sich einen Bademantel reichen, den sie um den Leib schlang.

»Alle sind meinetwegen hier. Wie ist meine Vorgängerin gestorben? Die Aufzeichnung endete irgendwann, als es anfing, mir richtig schlecht zu gehen.«

»Dein Körper war erschöpft. Wir schaffen es immer noch nicht, den Klonen die gleiche Lebensdauer zu gewährleisten wie unseren. Deine Anlage ist zwar nicht älter als unsere, aber nur diese kann den Erinnerungstransfer bewältigen und wir haben keine Ersatzteile mehr.«

Rahel nickte Bernette zu. »Bald wird es keine Neuen von mir mehr geben. Möglicherweise eine Erlösung für uns alle.«

Die Alte hob abwehrend die Hände.

»Sag so etwas nicht. Wir brauchen dich.«

Rahel stieß ein Schnauben aus und richtete ihre Augen wieder auf Julia. »Meinetwegen, ja?«

»Es … in gewisser Hinsicht …«

Rahel ließ nun den Bademantel fallen und für einen Moment schaute Julia nur auf ihre leicht wippenden Brüste, als die Neugeborene begann, sich einen schmucklosen, gefütterten Overall überzuziehen. Einer der Medotechniker reichte ihr einen Becher mit einer grünblauen Flüssigkeit, die sie sofort hastig trank. Es war kein leckerer Trunk, denn als sie den leeren Becher absetzte, verzog sie das Gesicht.

»Da müsst ihr euch mal was einfallen lassen«, murmelte sie.

Bernette lächelte nachsichtig. »Das sagst du jedes Mal«, erwiderte sie.

»Dann habe ich jedes Mal damit recht. Wollen wir uns nicht setzen?«

»Brauchst du nicht … musst du nicht …?«, stotterte Julia, der nicht ganz klar war, wie sie ihre Sorge in Worte kleiden sollte. Die Geklonte sah sie mit einem breiten Lächeln an.

»Nein, brauche ich nicht. Es ist kein angenehmer Prozess, aber diese Kopie meines Bewusstseins hat das schon mehrmals erlebt, jedenfalls wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen. Ich will keine philosophische Debatte darüber beginnen, ob ich nur noch die Kopie einer Kopie einer Kopie bin  … ich fühle mich vollständig, ich kann mich an eine große Menge Scheiß erinnern und ich bin wach. Bernette, habt ihr noch Kaffee?«

»Du weißt, dass der allerletzte vakuumversiegelte Vorrat nur für dich angelegt ist«, sagte die alte Frau. »Wenn du dich beherrschst, wird er noch ein paar Jahre ausreichen.«

»Beherrschen«, stöhnte die Rahel und strebte mit ausgreifenden Schritten aus der Brutkammer. Den Vorraum kannte Julia bereits und die einfache Sesselgruppe mit dem niedrigen Tisch ergab plötzlich einen Sinn. Sie ahnte, dass sie Zeugin eines Rituals wurde, das sich nicht zum ersten Mal abspielte.

Sie setzten sich. Rahel bekam einen zweiten Becher des undefinierbaren Nährgetränks und sie goss ihn mit der gleichen Todesverachtung hinunter wie den ersten. Dann brachte jemand eine Kanne, aus der es seltsam duftete. Es war ein anderes Getränk als der wässrige Tee, den Julia gewohnt war. Es gab nur eine Tasse und die war für die Klonfrau.

Sie schluckte, seufzte leise und blickte dann Julia wieder an. »Sprich.«

»Musst du nicht wirklich erst …«

»Ich bin ganz da. Leg los.«

Julia schilderte kurz ihre Geschichte mit Robert und übergab Rahel den Zettel.

Diese musterte den nur kurz, runzelte die Stirn und nickte dann. »Kaum zu glauben.«

»Was?«

»Was da oben passiert. Wenn es passiert.«

Bernette setzte sich zu ihnen. Sie warf einen begehrlichen Blick auf die Kanne, aus der sich Rahel eine zweite Tasse eingeschenkt hatte.

»Du sprichst wieder in Rätseln, Rahel. Ich weiß ja, dass du wirklich mächtig alt, weise, erfahren und wissend bist, aber einmal für uns normale Sterbliche: Wovon redest du?«

Rahel wedelte mit der Nachricht. »Unsere Freunde an der Oberfläche sind der Auffassung, dass es keine Tentakel mehr gibt. Dies ist ein militärischer Code aus der Zeit der Sphäre. Wir benutzen ihn, seit wir hier unten eingebuddelt sind, um mit den Überlebenden in sicheren Kontakt zu treten.«

»Wie bitte?«, echote Bernette. »Tentakel?«

Julia registrierte, dass die alte Frau offenbar keine Probleme mit dem Teil »Überlebende« und »Kontakt« hatte. Das war bemerkenswert.

»Tentakel?«, echote Julia.

»Dämonen«, sagte Bernette. »Die die Hölle bewohnen.«

»Aliens, die die Erde eroberten, damals, vor 200 Jahren«, sagte Rahel und blickte die alte Frau missbilligend an. »Wird es nicht Zeit, den Mystizismus in die Tonne zu kloppen? Wenn das stimmt …«

»Eine Nachricht von Abtrünnigen. Sie ist nicht vertrauenswürdig.« Bernettes Stimme hatte jetzt etwas Hartes, richtiggehend Gnadenloses. Julia sah sie ein wenig erschrocken an.

Rahel stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Deine sogenannten Abtrünnigen sind nach meiner letzten Zählung eine ordentliche Siedlung von mehreren Hundert Menschen, mit Kindern, einer Schule, Gebäuden und ziemlich vielen scharfen Augen, die seit vielen Jahren die Gegend für uns im Auge behalten. Dort oben empfindet man nicht halb so viel Verachtung für uns wie umgekehrt. Bernette, du weißt, dass ich dieses Spielchen nie mitgemacht habe. Fang jetzt nicht damit an bei mir.«

Bernette schwieg, es war ihr aber anzusehen, dass allein jemand wie Rahel dazu berechtigt war, sie in dieser Form zurechtzuweisen. Julia folgte dem Schlagabtausch schweigend. Sie wurde aus der Rolle der Klonfrau und ihrer Bedeutung für die Farblose Führung immer noch nicht ganz schlau. Sie war nur die Botin. Sie wusste aber, dass sie die Art, wie Bernette gesprochen hatte, nicht mochte.

Rahel ignorierte die alte Frau nun und lächelte Julia an. »Wir werden uns vergewissern müssen. Eine Expedition zu unseren Verwandten an der Oberfläche ist unausweichlich. Sollte sich diese Nachricht als wahr erweisen, ist die Zeit des unterirdischen Exils möglicherweise am Ende.«

Jetzt kam sichtbar Unruhe in Bernettes Haltung. Es war, als habe Rahel eine unsichtbare Grenze überschritten und etwas gesagt, das als Tabu galt. Die alte Frau machte Anstalten, etwas zu sagen, verschloss dann aber den Mund fest, presste die Lippen aufeinander, als wolle sie auf jeden Fall verhindern, dass aus Unachtsamkeit ein Wort entschwand.

Julia fühlte sich unruhig, beinahe bedroht, und das nicht wegen der Ankündigung Rahels, sondern wegen der subtilen Botschaft, die Bernette ausstrahlte. Etwas passte nicht zusammen und das wirkte auf sie wie eine lauernde Gefahr.

Wenn Rahel die gleiche Wahrnehmung hatte, so zeigte sie es nicht. Mit einem unbekümmerten Lächeln lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und schaute Julia weiterhin freundlich an. »Du wirst uns begleiten. Dieser Robert scheint dich für vertrauenswürdig zu halten.«

»Ich glaube eher, er hatte gerade keine andere Wahl, als mich für die Aufgabe der Botin zu erwählen.«

Rahel nickte. »Ja, wir haben vor vielen Jahren die letzten technischen Kommunikationsmöglichkeiten nach oben verloren: zum einen, weil die Anlagen dem Verfall preisgegeben wurden, zum anderen, weil manche gar kein so großes Interesse mehr daran hegen zu erfahren, was außerhalb des Bunkers von sich geht.«

Sie schaute Bernette bedeutungsvoll an. Die alte Frau hatte sich jedoch fest vorgenommen, nicht weiter zu reagieren, und blieb regungslos.

»Wie dem auch sei … wie war dein Name?«

»Julia Blau.«

Rahel nickte. »Du wirst mich nach oben begleiten.«

Rahel diskutierte das nicht, sie legte es fest und es klang nicht so, als wäre irgendjemand anwesend, der ihr diese Autorität absprach.

»Bernette, ich benötige noch ein paar Leute. Vielleicht von den Sicherheitskräften und einen aus der Forschungsabteilung der Führung. Ich ziehe Freiwillige vor.«

»Es wird nicht genug Freiwillige geben. Niemand betritt die Hölle, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Bernette warf Julia einen kurzen Blick zu. »Von gewissen, leicht derangierten Persönlichkeiten einmal abgesehen.«

Julia spürte Protest in sich aufwallen, beherrschte sich aber. Mangelnder Respekt vor der Farblosen Führung war nichts, was sie sich vorwerfen lassen wollte. Und im Grunde hatte Bernette ja keinesfalls unrecht. Julia spürte, dass sie sich auf diese Expedition geradezu freute. Wenn das kein Anzeichen für eine ernsthafte Persönlichkeitsstörung war, dann wusste sie auch nicht, was sonst darunter fallen konnte.

»Ich werde herumfragen«, sagte die alte Frau zu Rahel gewandt. »Wann möchtest du aufbrechen?«

»Bald. Du weißt ja, dass diese Körper schnell nachlassen, auch ohne besondere Beanspruchung. Ich möchte das Beste aus der Situation machen.«

»Ich werde sofort beginnen, die Vorbereitungen zu treffen.« Bernette erhob sich. »Du solltest dich ausruhen. So eine Geburt steckt man nicht einfach so weg.«

Rahel lachte. »Deine Sorge rührt mich, aber mir geht es gut. Ich möchte mich noch ein wenig mit Julia unterhalten.«

Bernette war nicht anzusehen, ob sie das für eine gute Idee hielt oder nicht, aber sie nickte nur, wandte sich ab und verschwand.

Rahel lächelte Julia an. »Du hast Fragen.«

»Ja, aber ich weiß nicht …«

»So ist es. Also stelle sie.«
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Als die HOPEFUL VENGEANCE drei Wochen unterwegs war, wurde allen klar, dass die Aureolen das Interesse an ihr verloren hatten. Dies hing möglicherweise auch damit zusammen, dass der aktuelle Sklavenaufstand viel schwieriger unter Kontrolle zu bekommen war als gedacht. Die Purifikation war offenbar zu spät gekommen. Viele Aufständische hatten sich in anderen Ebenen aufgehalten und waren in ihrem Widerstand eher bestärkt worden. Die Meldungen, die die VENGEANCE auf ihrem Flug nach außen auffing, sprachen eine deutliche Sprache. Erst gut zwei Wochen nach ihrem Aufbruch war etwas Ruhe eingekehrt. Elian mochte sich nicht vorstellen, welche Maßnahmen gegen die überlebenden Sklaven ergriffen wurden, ganz egal, ob sie am Aufstand beteiligt gewesen waren oder nicht. Er war froh, nicht mehr auf Eleutheria zu weilen, und bedauerte alle, die diesem Schicksal nicht hatten entrinnen können. In der dritten Woche wurde auch deutlich, dass die Abwehrmechanismen der Aureolen voll und ganz mit der Vorbereitung der Eliminierung einer erneuten Tentakelinvasion beschäftigt waren und sich so bald nicht um eine Handvoll Renegaten in einem uralten Schiff kümmern würden. Sobald die VENGEANCE ihre Beschleunigungsphase abschloss, würde sie zudem weitgehend von den Scannern der Aureolen verschwinden und eins werden mit der Kälte des Weltalls. Die Chancen standen gut, dass die Aureolen diesen Verlust abschreiben und dafür sorgen würden, dass derlei kein zweites Mal geschah. Der Raumschiffsfriedhof würde stärkere Bewachung erhalten und alle Rettungskapseln eine automatische Steuerung, die nicht mehr durch die Passagiere zu beeinflussen war. Elian war der Letzte gewesen, dem auf diese Weise die Flucht gelungen war. Möglicherweise war er sogar der Erste.

Das war ein wenig bitter für ihn. Es war, als hätte er durch seine erfolgreiche Flucht die Tür für andere geschlossen. Er fühlte sich etwas schuldig.

Sie saßen an diesem Tag in der Zentrale des Schiffes zusammen, die eigentlich eine ständige Besatzung von 27 Personen benötigte. Die Erwachten hatten die wichtigen Positionen notdürftig besetzt und waren in den vergangenen Wochen vor allem damit befasst gewesen, sich mit dem technischen Zustand des Schiffes vertraut zu machen, während die KI weiterhin die Kontrolle über die normalen Funktionen behielt.

»Die Bestandsaufnahme ist abgeschlossen«, erklärte Bella. Elian hatte sie in den letzten Wochen näher kennengelernt und zu seinem Erstaunen erfahren dürfen, dass sie ihre Eltern niemals gekannt hatte. Sie war aus dem gespeicherten genetischen Material zweier ehemaliger Besatzungsmitglieder des Schiffes erzeugt worden, die bereits während der Anfangsphase der Reise unter tragischen Umständen verstorben waren. Ihr war der Name der Mutter gegeben worden. Sie hatte sich intensiv mit dem Leben ihrer Eltern befasst und schien sich einige ihrer Verhaltensweisen und charakterlichen Eigenschaften als Vorbild zu nehmen. Nach dem, was Elian erfahren hatte, war es nicht verwunderlich, dass sie nun die eher inoffizielle, aber relativ unumstrittene Position der Kommandantin einnahm. »Es wird Zeit, dass wir mehr über Plan B erfahren, VENGEANCE. Keiner von uns wird sich wieder in den Tiefschlaf begeben, ehe wir nicht wissen, was du eigentlich vorhast.«

»Ich habe gar nichts vor«, hörten sie die Stimme der KI und diese klang ein wenig beleidigt. Bis heute war sich Elian nicht darüber im Klaren, was von dieser Art von Tonfall ein echter Gefühlsausdruck war und was nur gespielt. Niemand außer ihm schien sich diese Frage zu stellen, also diskutierte er es nicht. »Ich führe die Befehle des Kommandanten aus.«

»Der Kommandant ist tot. Wenn uns seine Befehle nicht passen, ändern wir sie.«

Plötzlich stand eine unausgesprochene Spannung im Raum. Blicke richteten sich auf Bella. Elian verstand sofort. Wem galt die Loyalität der KI? Wer gab hier die Befehle und wer nicht? Und was hatte Priorität? Letztlich ging es um die Frage, ob sie wirklich nur Passagiere waren oder Herren ihres eigenen Schicksals. Den Aureolen zu entkommen, war für alle unstrittig gleich wichtig gewesen. Doch jetzt, wo diese unmittelbare Gefahr gebannt schien, ergab sich das Potenzial unterschiedlicher Interessen. Wer setzte die seinen durch – und zu welchem Preis?

Elian hielt schön den Mund.

»Plan B ist ein strategisches Konzept, das den Bau eines überlichtschnellen Raumantriebes vorsieht, eine Technologie, die der Irdischen Sphäre bekannt war, die aber schon vor der Tentakelinvasion nicht mehr genutzt wurde. Bei dem Zwischenstopp im Nachbarsystem hat der Kommandant eine automatische Manufaktureinheit mit sich selbst replizierenden Eigenschaften abgesetzt und ihr den Auftrag gegeben, diesen Antrieb und weitere Ausrüstung zu bauen und für den Selbsterhalt zu sorgen.«

»Also wie die Fresser der Aureolen … Von-Neumann-Maschinen«, kommentierte ein Mann namens Gareth, den Elian als technisch versiert kennengelernt hatte.

»Nur nicht ganz so weit entwickelt und nicht per se darauf ausgerichtet, jemanden anzugreifen«, erwiderte die KI. »Nach meinen Berechnungen müsste aber sowohl der SAL-Antrieb fertiggestellt worden sein wie auch einige weitere zusätzliche technische Anlagen.«

»Was sind das für Anlagen?«, fragte Gareth.

»Waffensysteme. Sollte alles planmäßig verlaufen sein, werden wir die VENGEANCE in ein sehr beeindruckendes Schlachtschiff umbauen können.«

Diese Aussage traf auf ein gewisses Schweigen. Die Begeisterung über weitere militärische Machtmittel schien vor allem deswegen eher verhalten, weil immer noch niemand so genau wusste, gegen wen diese überhaupt einzusetzen waren.

»Und wir werden damit nicht zur Erde zurückkehren, nein?«, fragte Bella.

»Nein. Später vielleicht, wenn wir alles überleben, aber nein. Das Ziel ist die Zentralwelt der Tentakel. Die Informationen, die die Menschheit im Krieg gegen die Invasoren gesammelt haben, deuten darauf hin, dass dem gesamten Tentakelreich ein empfindlicher, ja entscheidender Schlag versetzt werden kann, wenn man auf der Zentralwelt, dem Ursprung dieser Zivilisation, etwas zerstört oder beeinträchtigt, was diese Aliens das ›Tentakelherz‹ nennen. Es gibt keine genauen Informationen über Natur und Aussehen dieses Herzens, ob es sich um ein künstliches oder organisches Ding handelt und wie groß es ist oder wie gut geschützt. Aber wir wissen, dass seit Jahrhunderten keine eroberte Spezies jemals die Koordinaten der zentralen Tentakelwelt erlangt hat und daher ein solcher Angriff niemals erfolgte.«

»Das sind viele Informationen«, meinte Elian nun vorsichtig. »Sehr weitreichende Erkenntnisse. Wie kommt es, dass du über diese verfügst und damit etwas weißt, woran offenbar viele andere raumfahrende Zivilisationen zuvor gescheitert sind?«

»Wir hatten eine Informationsquelle mit kurzzeitigem Zugriff auf alle Datenspeicher des Virtuums, das die Tentakel ihren Traum nennen.«

»Eine Quelle?«

»Eine sehr kurzlebige.«

»Wie bitte?«

»Sie übermittle ihre Informationen für eine Dauer von wenigen Sekunden. Die VENGEANCE erhielt das Datenpaket im Verlauf ihres Abflugs. Von einer großen Station der Sänger, bevor diese von den Vorfahren Bellas zerstört wurde. Dass die Daten gesendet wurden, entdeckten wir erst später. Entdeckte ich später. Es ist mir heute noch ein wenig peinlich. Ich dachte, es wäre ein Glitch. Ich war unaufmerksam.«

Elian war mittlerweile über die Existenz der Sänger informiert worden. Die abenteuerliche Geschichte der Flucht des Kolonistenschiffes war ihm recht genau geschildert worden, wenngleich dieses Detail ihm verschwiegen worden war. Dem Gesichtsausdruck von Bella und Gareth war zu entnehmen, dass es ihnen ähnlich ging.

»Warum wissen wir davon nichts?«, fragte Bella.

»Der Kommandant behielt es für sich. Er hatte Angst, dass diese Information in die falschen Hände fällt.«

»Was für Hände sollen das sein?«, wollte Elian wissen. »Die Aureolen?«

»Beispielsweise.«

»Aber das sind nicht die falschen Hände. Die Aureolen sind keine Freunde der Tentakel.«

»Die Aureolen bekämpfen die Invasionen und daraus resultiert ihr eigener Machtanspruch. Ohne den Feind sind sie nichts«, sagte die Diri mit tonloser Stimme, den Blick auf den Boden gerichtet. Für einen Moment herrschte Ruhe und Elian war etwas verwirrt, so kritische Worte aus ihrem Mund zu hören.

»Der Kommandant wusste nichts von den Aureolen, als er diese Entscheidung traf«, erklärte Bella. »Es war vorher, richtig. Er sah es als Vorsichtsmaßnahme. Und vielleicht hatte er, nun aus unserer Warte betrachtet, recht oder unrecht. Es ist irrelevant. Es ist Vergangenheit.«

Sie hob den Kopf, sah auf die Decke der Brücke, als vermute sie, dass sich die KI dahinter verberge.

»Wie sieht die Zukunft aus, VENGEANCE?«

»Als Erstes steht ein Flug in das Nachbarsystem an, dort die Umrüstung dieses Schiffes, anschließend ein Flug zur Zentralwelt der Tentakel und die Vernichtung des Tentakelherzens. Wenn wir danach noch leben, eine weitere, eine andere Zukunft. Wenn wir es nicht überleben, Zukunft für jene, die sich langfristig dem Zugriff des Tentakelreiches werden entziehen können. Wenn wir scheitern, dann scheitern wir.«

Dass zwei dieser Optionen ihr Ende mit einkalkulierten, schien die KI nicht allzu sehr zu bekümmern.

»Warum erwarten wir eine Verbesserung, eine Befreiung?«, fragte Elian. »Was ist dieses Herz und welche Auswirkungen hätte die Zerstörung?«

»Die Informationen sind lückenhaft. Aber nach dem, was wir wissen, spielt das Tentakelherz eine zentrale Rolle bei der Aufrechterhaltung des Tentakeltraums, dem Transport von Bewusstseinsessenzen zur Inkarnation in Tentakelfürsten höchsten Ranges sowie als Kontrollinstrument der Sänger über die Tentakel. Es zu zerstören, hätte mit großer Wahrscheinlichkeit massive negative Auswirkungen: Zerstörung von Kommunikation, Beendigung der Inkarnation ausgewählter Bewusstseine in Tentakelfürsten und mit der Zeit möglicherweise einen sich etablierenden Kontrollverlust der Sänger über ihre Instrumente.«

»Und das ist etwas Gutes?«, fragte Elian.

Diesmal antwortete nicht die KI, sondern eine nachdenkliche Bella. »Viel schlimmer als jetzt kann es kaum werden. Es wäre doch schön, wenn die ohnehin stets rivalisierenden Clans innerhalb des Reiches anfangen würden, ihre Rivalitäten auf eine neue Stufe zu stellen. Das hat Potenzial. Ein Bürgerkrieg, dem dazu noch Ressourcen ausgehen. Die Tentakel ertragen überlichtschnelle Raumfahrt nicht. Wenn sie einen endlos langsamen Krieg gegen sie selbst führen würden … eine ideale Konsequenz unseres Handeln.«

Bella sah sich um. »Wir haben nicht allzu viele Alternativen. Wir sind wenige. Wir haben keine Heimat, zu der wir zurückkehren können. Und wir haben ein Werkzeug in die Hand gelegt bekommen, mit dem wir uns für alles, was der menschlichen Zivilisation angetan wurde, rächen können. Ich bin dafür, dass wir diese Möglichkeit nutzen. Aber ich will das niemandem befehlen. VENGEANCE.«

»Ich höre.«

»Die Manufaktoren, die den SAL-Antrieb und die Waffensysteme herstellen …«

»Herstellten. Ich gehe davon aus, dass alles längst fertig ist.«

»Herstellten also. Diese sind umprogrammierbar, um auch andere Aufträge durchzuführen?«

»Wenn Rohstoffe vorhanden sind – wovon ich ausgehe –, sicher. Was für Aufträge?«

»Beispielsweise der Bau eines sicheren, geräumigen und komfortablen Habitats für jene unter uns, die sich der Mission nicht anschließen wollen.«

VENGEANCE zögerte nicht einen Moment. »Das dürfte problemlos möglich sein. Ich kann nicht für die langfristige Sicherheit garantieren, aber wenn man dieses Habitat sorgfältig auf einem Trabanten oder Asteroiden verbirgt … dürfte es ungestört bleiben. Im Grunde benötige ich für wichtige Autorisierungen meiner Aktivitäten nur wenige Menschen. Zwölf sind nicht nötig.«

»Gut.« Bella sah sich erneut um. »Das ist die Alternative. Denkt alle darüber nach.«

Niemand sagte etwas, alle sahen sich nur an. Vielleicht warteten sie darauf, dass jemand das Wort ergriff, und sei es nur, um zumindest formal einen Einspruch zu erheben. Doch niemand rührte sich. Es war ja auch keinesfalls so, dass sich zahllose Alternativen anbieten würden. Die KI war ganz offensichtlich entschlossen, die letzten Befehle des Kommandanten durchzuführen, und Elian fragte sich …

»Wer hat eigentlich das Kommando über das Schiff?«, fragte er in die Stille herein. »Ich meine … wer ist der neue Kapitän?«

Wieder antwortete nur Schweigen und er erntete zweimal Kopfnicken, denn die Frage musste wohl gestellt werden und war bisher nie aufgekommen, zumindest nicht in seiner Gegenwart. Alle hatten irgendwie immer auf Bella gehört.

»Ich führe das Kommando, sollte die Mannschaft den Missionszielen widersprechen«, erklärte die KI laut und deutlich. »Sollte die Mannschaft die Missionsziele akzeptieren, bin ich bereit, Anordnungen anzunehmen. Nach meinen Aufzeichnungen ist von den Erweckten Bella die Ranghöchste.«

»Shuttlepilotin«, murmelte die Angesprochene. »Ich bin Shuttlepilotin und Rettungssanitäterin. Ich weiß nicht einmal, warum ich für die Schlafkammer ausgewählt wurde.«

»Vielleicht wollte der Kapitän eine Schuld abtragen«, sagte Gareth. »Wegen deiner Eltern.«

»Eine sehr seltsame Vorstellung«, erwiderte sie.

»Der Chef war zum Schluss ein wenig seltsam«, wandte jemand anders ein, ein Mann namens Tolbin, kaum älter als Elian und der Schüchternste unter ihnen allen. Da ihm aber niemand widersprach, musste seine Analyse einen wahren Kern haben.

»Also Bella? Sie kommandiert uns sowieso herum«, meinte Gareth. Er sah Elian an.

»Für euch beide ist es schwierig. Ihr gehört formal gar nicht zur Mannschaft.«

Elian schüttelte den Kopf. »Für mich ist es einfach. Die Menschheit ist meine Mannschaft. Wenn ihr mich aufnehmt, erfülle ich meinen Teil. Ich habe eine Standard-Dienerausbildung bekommen. Ich kann grundsätzlich einfache technische Arbeiten ausführen. Ich habe bei meinem ehemaligen Herrn auch so einiges aufgeschnappt, vor allem natürlich eher im Laden. Das … hilft uns wohl jetzt nicht weiter. Ich …«

»Gareth, ich möchte, dass du Elian unter deine Fittiche nimmst«, sagte Bella. »Wir haben Zeit. Gib ihm eine ordentliche Unterweisung. Wenn er schnell lernt und du ein guter Lehrer bist, können wir ihn als Hilfstechniker zertifizieren.«

Elian lächelte und nickte und war aufgeregt. Das war ein Karrieresprung, mit dem er niemals in seinem Leben hätte rechnen können. Und er war plötzlich nützlich, kein junger Fluggast mehr, dem man mit einer seltsamen Mischung aus Dankbarkeit und Fremdheit begegnete. Eine Chance, Teil der Mannschaft zu werden. Er würde sein Bestes geben.

Gareth stimmte zu und er schien über die Aussicht ebenfalls erfreut zu sein.

»Bleibt der Corporal«, sagte Bella und sah Nex an, die den Blick offen erwiderte.

»Ich bin kein Freund der Tentakel«, erklärte diese langsam. »Ich habe nichts gegen Ihre Mission.«

»Das ist gut. Wollen Sie, dass wir Sie auf einer Station zurücklassen?«

»Nein.«

»Sie schließen sich uns an.«

»Es bleibt mir keine Wahl und es ist besser als alle Alternativen. Ja, das mache ich.«

»Was können Sie – außer Aufständische erschießen?«

Nex reagierte auf den Seitenhieb nicht. Sie war ganz offensichtlich weiterhin mit sich im Reinen und wollte sich keinesfalls provozieren lassen. »Ich bin an den Stationsgeschützen ausgebildet und kann ein kleines Feuerleitsystem bedienen.«

»Eine Waffenoffizierin«, murmelte Gareth.

»Wollen wir sie tatsächlich damit beauftragen, unsere Waffen einzusetzen?«, fragte Tolbin ungläubig. »Erst recht, wenn das stimmt, was VENGEANCE sagt und wir das Schiff mächtig aufrüsten werden?«

»Das hat niemand gesagt und sie hat es auch nicht verlangt«, hörte Elian sich sprechen und war erneut über sich verwundert, warum er Nex vor den anderen zu verteidigen suchte – vor allem da sie sich durchaus um sich selbst kümmern konnte. Der amüsierte Blick, den sie ihm zuwarf, sprach daher auch Bände.

»Sie sind ausgebildet und werden eingesetzt«, erklärte Bella, als sich keine weiteren Kommentare ergaben. »Ob an den Waffen oder woanders, wird sich zeigen. Aber«, und damit wandte sie sich an Tolbin, »wir können uns es nicht leisten, auf jemanden zu verzichten. Wir sind nicht viele.«

»Aber sie …«

»Was soll sie tun? Uns verraten? Die KI wird sie nicht einmal in die Nähe irgendeiner Kommunikationseinrichtung lassen. Wir werden jetzt achtzig Jahre lang im Tiefschlaf liegen. Werden die Behörden Eleutherias sich danach noch um uns kümmern – oder um sie?«

Bella sah Nex auffordernd an.

Die Soldatin senkte den Kopf. »Ich bin nicht wichtig genug«, sagte sie schlicht. »Ich bin auch nur ein Werkzeug der Aureolen gewesen.« Sie blickte auf Elian. »Ein privilegiertes Werkzeug, aber nicht mehr.«

»Dann wäre das geklärt«, sagte Bella. »Jeder von uns denkt jetzt nach: mitkommen oder in einem eigens für uns errichteten Habitat leben. Beides keine grandiosen Aussichten. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde mich am Plan des Kommandanten beteiligen. Aber ich stelle es jedem frei, sich dafür oder dagegen zu erklären. Ich möchte eure Antworten binnen eines Schiffstages. Bis dahin machen wir normal unseren Dienst weiter. Ich möchte, dass die Schlafkammern überprüft und überholt werden. All unsere Entscheidungen sind wertlos, wenn wir diese Reise nicht überleben.«

Dagegen konnte niemand etwas einwenden. Wer all die Zeit im Tiefschlag verbracht hatte, um beim Aufwecken zu entdecken, welch Schicksal die anderen Überlebenden – und ihre Nachfahren – erleiden mussten, hing entweder am Leben oder wurde sofort suizidgefährdet. Elian hatte nicht den Eindruck, dass unter ihnen irgendwer dringend sterben wollte.

Er jedenfalls hatte diese Absicht nicht.
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»Der Weg, den wir antreten, ist gar nicht so weit. Wir waren anfangs auch überrascht, aber die Indizien, die die Bruderschaft gesammelt hatte, ließen einen klaren Rückschluss zu. Dies ist das System und hier finden wir sie.«

Tin ließ die dreidimensionale Darstellung ein wenig auf Droseraslap und Estevez wirken. Der Tentakelfürst konnte damit nur sehr begrenzt etwas anfangen. Der gezeigte Sektor lag innerhalb des Tentakelraumes, einer Gaswolke, in der sich neue Sonnensysteme bildeten, angeregt durch den abgestrahlten Rest einer Supernova, die hier vor langer Zeit die Weltraumkarte neu gezeichnet hatte. In dieser Region des Weltalls herrschte erhöhte Strahlung und je nachdem, von wo man hinsah, verdeckte der Nebel die Strahlkraft der darin gefangenen Sterne. Nach allem, was Droseraslap wusste, waren dies sehr gute Grundbedingungen zur Entwicklung von intelligentem Leben – in einigen Milliarden Jahren, wenn der Nebel sich aufgelöst hatte, die Strahlung gesunken war und die Staubscheiben um die Sonnen sich zu Planeten entwickelt hatten. Zum jetzigen Zeitpunkt aber war diese Region des Weltalls zwar von außen recht hübsch anzusehen, ansonsten jedoch eher gefährlich als heimelig und eigentlich für Weltraumreisende eher unattraktiv.

So betrachtet ergab es durchaus Sinn, dass ihr Ziel sich darin verborgen hatte.

»Sie leben auf einer Welt in diesem Nebel?«

»Sie leben auf einem Asteroiden in diesem Nebel, ein Kunstprodukt, geschützt und getarnt, und das seit Jahrhunderttausenden. Von dort, so unsere Vermutung, entsenden sie die Ihren in die Stationen, die wir in den neu eroberten Systemen errichten; von dort ernten sie die vielversprechenden Essenzen und regieren uns Tentakel, für die meisten unerkannt, vom Rat unwidersprochen. Es ist das eigentliche Zentrum der Macht, und wenn wir es zerstören, dann reißen wir dem System der Sänger das Herz heraus und befreien unser Volk.«

Droseraslap sagte nichts. Revolutionspathos von einem Tentakel, man lernte wirklich immer etwas Neues dazu.

Tin sah ihn an. »Wir haben sehr lange auf diesen Zeitpunkt hingearbeitet. Viele Opfer wurden gebracht, viele Irrtümer führten uns auf falsche Wege. Doch nun stehen wir an der Schwelle eines historischen Moments. Jetzt besteht die einmalige Chance, die Fesseln zu durchschlagen, die die Tentakel binden – und durch sie die ganze Galaxis.«

Droseraslap war nicht überzeugt. Was verbarg sich tatsächlich hinter dem Geschwurbel?

»Ich möchte diese Informationen sehen – sie alle, jedes Detail, und ich will wissen, welche Schlussfolgerungen Sie daraus gezogen haben.«

»Sie sind sehr misstrauisch.«

»Ich bin sorgfältig. Ich wurde einmal von den Sängern hereingelegt, auf eine unsagbar grausame Art, die mein Leben zerstört hat. Ich weiß, wie sie denken. Sie sind hinterhältig, schlau und sie planen in großen Zeitabständen, in Epochen.«

»So denkt auch die Bruderschaft. Wir arbeiten seit vielen Jahrhunderten auf diesen Moment hin.«

»Jahrhunderte sind wie Minuten für die Sänger.«

»Aber es sind die entscheidenden Minuten, in denen die Weichen für die Jahrhunderte gestellt werden.«

»Ich möchte alles sehen, Tin, und ich möchte es verstehen.«

»Ich werde Ihre Bitte erfüllen. Die Reise dorthin ist lang. Sie können sich mit jedem Detail vertraut machen.«

Droseraslap konnte mit der Aussicht auf eine lange und ermüdende Raumreise zwar leben, aber froh machte sie ihn nicht. Er fühlte sich steinalt. Er hatte mehrere Leben hinter sich, das war zumindest sein Gefühl. Ein weiteres als Kommandant einer gefährlichen Mission anzuschließen, würde er nur akzeptieren, wenn er damit tatsächlich das Versprechen einlösen konnte, das er sich selbst gegeben hatte: etwas zu tun, um sich an den Tentakeln und den Sängern zu rächen. Zumindest in Bezug auf die Hälfte dieser Absicht befand er sich in Übereinstimmung mit Tin.

»Gleich die wichtigste Frage: Ein Asteroid, groß, besiedelt, wahrscheinlich gut geschützt, allein schon wegen der galaktischen Umgebung, in der er existiert – wie wollen Sie ihn vernichten?«

»Wir haben eine Bombe. Eine verdammt große Bombe.«

Droseraslap lächelte unwillkürlich, auch wenn die Physiognomie eines Tentakels dafür relativ schlecht geeignet war. Tin hatte »verdammt« gesagt. Auf Standardenglisch, der Sprache Terras. Er musste sich intensiv mit Slaps Heimatwelt auseinandergesetzt haben.

»Gut«, sagte er zu Tin. »Dann fangen wir mal an. Zeigen Sie mir mehr.«

Die dreidimensionale Darstellung änderte sich und sichtbar wurde ein Raumschiff der Tentakelflotte. Es war groß, ein Standardmodell, wie es im gesamten Reich genutzt wurde, einsetzbar, je nach Konfiguration, als Angriffskreuzer, Transporter, Manufaktur und Grundelement für eine Raumbasis. Die Tentakel hatten die perfekt aufeinander abgestimmte Modularisierung des Raumschiffsbaus zu einer Kunst entwickelt, die vieles der Effektivität und Effizienz ihrer Rüstungsanstrengungen erklärte.

»Das ist unser Schiff?«

»Ihr Schiff, Droseraslap. Sie werden es kommandieren. Und außer Ihnen wird kein Tentakel an Bord sein.«

»Kein Tentakel?«

»Leute wie wir werden die Mannschaft stellen«, sagte nun Estevez und lächelte etwas wehmütig. »Ich selbst wahrscheinlich nicht mehr, aber dafür ist bereits Sorge getragen. Genetische Duplikate von Individuen ausgewählter unterdrückter Zivilisationen. Aber keine Tentakel.«

Droseraslap ahnte, worauf diese Diskussion hinauslief. »Tin, ich vermute mal, dass diese doch recht große Einheit über einen SAL-Antrieb verfügt«, sprach er seine Ahnung aus.

Der Wissenschaftstentakel machte eine zustimmende Geste. »Die Technologie ist uns sehr lange bekannt, und das nicht erst, seit wir die Menschheit erobert haben. Sie zu kopieren und dabei auch noch zu verbessern, war eine lösbare Aufgabe. Doch die Bruderschaft muss einige Protokolle einhalten, wenn das Schiff den Tentakelraum verlassen und das Versteck der Sänger erreichen soll. Dafür ist ein Tentakel an Bord notwendig. Wir benötigen keine Aufmerksamkeit und wir müssen vor allen Dingen verhindern, dass die Sänger gewarnt werden. Ein Fürst hat Autorität. Die benötigen wir.«

»Ich werde sterben, wenn der SAL-Antrieb aktiviert wird.«

»Tentakel sterben nicht daran, sie werden wahnsinnig. Das, was sie im Wahn dann tun, bringt sie allerdings meistens um.«

»Gut, dann werde ich wahnsinnig und bringe mich dann um. Ich habe mir das etwas anders vorgestellt.«

»Aber Sie sind nicht wie wir. Sie haben den Makel, und dann auch noch einen besonderen.«

Droseraslap schwieg. Zum einen löste diese simple Feststellung diesen Schmerz, diese Erniedrigung aus, die Drosera zeit seines Lebens gespürt hatte, und obgleich er jetzt wusste, was es damit auf sich hatte und dass der Makel keiner war, sondern seine Chance, aus seiner Tentakelexistenz etwas Sinnvolles zu machen, konnte er nichts gegen das Gefühl ausrichten. Zum anderen versuchte er zu verstehen, was der Makel mit dem Ertragen von Überlichtflügen zu tun hatte.

»Wir gehen davon aus, dass Sie nun ein voll entwickeltes menschliches Bewusstsein in einem Tentakelkörper sind.«

»Davon gehe auch ich aus.« Jedenfalls fühlte es sich so an.

»Wir vermuten daher, dass der Mechanismus, der Tentakel normalerweise psychotisch werden lässt, bei Ihnen nicht mehr greift. Sie werden nicht verrückt. Sie können das Schiff kommandieren.«

»Ihre Vermutung klingt nicht allzu abwegig. Haben Sie dafür auch einen belastbaren Beweis?«

»Nein. Die Mission ist das Experiment.«

»Ich bin ein Versuchstentakel.«

»Sie sind unsere Hoffnung.«

Droseraslap unterdrückte ein sehr menschliches Seufzen. »Warum muss ich überhaupt dabei sein?«, fragte er erneut. »Wenn Sie ein Schiff voller Klone entsenden können, bei denen klar ist, dass sie unbeschadet fliegen können …«

»Wir müssen das Schiff aus diesem System hinausbringen und dürfen den SAL-Antrieb erst aktivieren, wenn wir weit draußen sind. Allein ein Tentakelfürst kann mit der notwendigen Autorisierung versehen werden und Nachfragen abwimmeln. Und es gibt noch einen zweiten Grund.«

»Ich höre.«

Tin zögerte etwas, als müsse er sich erst selbst überwinden, um zu sagen, was zu sagen war. »Wir haben die Bombe nicht gebaut, wir haben sie gestohlen.«

»Ja?«

»Es ist eine Entwicklung aus den Waffenlabors der Zentralwelt. Sie soll gegen einige Zivilisationen eingesetzt werden, die sich bisher beharrlich der Expansion in den Weg stellen.«

»Die gibt es?«

»Mehr, als die Sänger gerne hätten, und genug, um lästig zu sein. Sie tragen verschiedene Namen: Aureolen, Amtraniken, die Gefallenen Engel … Sie sollen ein für alle Mal aus dem Weg geräumt werden. Man plant daher drastische Maßnahmen.«

»Das hört sich nicht gut an.«

Tin zögerte erneut, meinte dann aber wohl, er müsse Droseraslap zustimmen. »Ja, sicher nicht. Wir haben eine Bombe erbeutet. Eine richtige Höllenmaschine. Sie kann nur durch einen Tentakelfürsten aktiviert werden, so viel Respekt haben die Erbauer vor ihr. Sie sind der Einzige, den wir haben. Sie müssen der Bombe befehlen zu explodieren.«

»Ich muss …«

»… mit ihr reden. Sie hat eine eigene KI. Sie ist jung … ein Neugeborenes. Sie hat nie gelernt, wofür sie wirklich gedacht war und wer ihre ursprünglichen Herren waren, aber sie ist auf Gehorsam gegenüber einem Tentakelfürsten programmiert. Jetzt schläft sie. Wenn sie erwacht, braucht sie jemanden …«

»… der sie erzieht. Einen Vater. Der ihr befiehlt, sich zu töten.«

»Das ist ihr Zweck.«

Droseraslap fühlte sich unwohl bei dem Gedanken. Aber gleichzeitig wurde ihm klar, wie bedeutsam seine Funktion tatsächlich war.

»Und die Sache mit dem Makel … Sie sind sich da wirklich sicher?«, fragte er nach. Der nagende Zweifel in ihm war durch die Worte Tins nicht beseitigt worden.

Und die Tatsache, dass der Wissenschaftstentakel erneut zögerte, machte ihn nicht zuversichtlicher.

»Nun … wir gehen davon aus. Letzte Sicherheit haben wir aber wirklich erst, wenn …«

»… wir den SAL-Antrieb einschalten, richtig?«

Tin schwieg, aber das genügte Droseraslap als Antwort.

Nun, wahnsinnig zu werden, war eine echte Option. Sie unterschied sich möglicherweise gar nicht so sehr von dem Geisteszustand, in dem er sich derzeit befand.
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Rahel zupfte an ihr herum, etwas, das seit vielen Jahren schon niemand mehr mit ihr gemacht hatte. Julia machte es ihr nicht zum Vorwurf, denn was sie alles an den Allzweckanzug angehängt hatte, war beachtlich und sie drohte angesichts der Vielzahl an Ausrüstungsgegenständen, Täschchen, Beuteln, Schachteln und Halftern den Überblick zu verlieren. Rahel hatte diese Sorge nicht; sie bewegte sich mit einer schlafwandlerischen Sicherheit, die man einer Neugeborenen gar nicht zutrauen würde.

Sieben Personen hatten sich in der Schleusenkammer versammelt, neben Julia und Rahel vier Mitglieder des Sicherheitsdienstes und ein älterer Herr, der als Vertreter der Farblosen Führung an der Expedition teilnehmen würde. Sein Name war Lambrecht und er hatte sich als ein Gegenspieler von Bernettes Fraktion entpuppt. Julia hatte die scharfe Diskussion nur am Rande mitbekommen, aber es schien, als sei eine eher konservative Partei innerhalb der Führung gegen jede Erkundung an der Oberfläche gewesen und allein Rahels Autorität habe dafür gesorgt, dass man einer solchen zähneknirschend zugestimmt hatte. Erwartungsgemäß war von dieser starken Gruppe innerhalb der Führung niemand zur Verabschiedung gekommen. Lambrecht hatte dies mit einem entschuldigenden Grinsen quittiert. Er war sowohl Politiker wie auch Wissenschaftler und schien an der Expedition allein schon aus persönlicher Neugierde ein großes Interesse zu haben.

»Sitzt alles«, sagte Rahel. »Willst du das da wirklich behalten?«

Sie wies auf die langläufige Pistole, die Julia wie sie alle quer vor sich am Gürtel befestigt hatte. Während die vier Sicherheitsleute ihre Waffen mit der Übung jahrelanger Praxis überprüften und Lambrecht zumindest bewies, dass er wusste, was er damit anzufangen hatte, hatte Julia erst deutlich machen müssen, dass sie als Wartungstechnikerin im Umgang auch mit diesem Werkzeug zumindest theoretisch vertraut war.

»Behalten ja, aber einsetzen?«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich habe nie …«

»Benutze sie nur im Notfall. Ich will nicht, dass du dich verletzt – oder irgendjemand anderen.«

Mit dieser Anordnung konnte Julia gut leben und sie nickte.

Die Schleusenkammer ruckte. Sie war in einem Fahrstuhl angebracht, der direkt bis zur Oberfläche ging, ein Zugang nur für Mitglieder der Farblosen Führung. Als sich die Türen öffneten, standen sie vor einem zweiten Portal, das noch verschlossen war. Erst als sie alle aus der Kabine getreten waren und der Lift hinter ihnen verschwand, drehte ein Sicherheitsmann an dem Handrad, das die Manntür in Bewegung setzte. Heiße Luft schlug ihnen entgegen, trockene Hitze, und fast unwillkürlich stand Schweiß auf Julias Stirn. Sie war es mittlerweile gewohnt, die Sicherheitsleute und Lambrecht aber machten einen Schritt zurück, als hätte eine unsichtbare Faust sie getroffen. Ob der alte Mann schon einmal hier oben gewesen war, konnte Julia schlecht abschätzen – er wirkte nicht halb so aufgeregt und unsicher wie seine Begleitung. Die Sicherheitsleute aber hatten alle Mühe, die Fassung zu bewahren. Wie Julia damals.

Damals, fiel ihr ein, war noch gar nicht so lange her.

Rahel ging nach vorne, breitete die Arme aus und holte tief Luft. »Fantastisch!«, sagte sie begeistert. Dann ging sie ins Freie.

Julia folgte ihr.

Sie kamen an einer Stelle heraus, die ihr nicht vertraut vorkam. Sie blickte sich auf der Suche nach bekannten Wegmarken um, konnte solche aber nur am Horizont identifizieren. Ansonsten sah es hier genauso karg aus wie dort, wo sie gemeinhin den Bunker verließ. Hier war nicht einmal eine Oase; es gab hier nur Felsen, zerbröckelten Beton, verwitterte metallene Anlagen, die heruntergekommenen Reste der Station, die einstmals über dem Bunker angelegt worden war. Julias Ausstiegsstelle war weit außerhalb dieser Ruinen angelegt worden und sie hatte die verfallenen Strukturen immer nur von Weitem betrachtet.

»Das war die Leitzentrale«, zeigte Rahel. Das Gebäude sah auf den ersten Blick unverwüstlich und massiv aus, doch die angelaufenen Fensterscheiben und die rissigen Wände enthüllten bei näherem Hinsehen, dass auch hier der Zahn der Zeit – und einiger Sandstürme – genagt hatte. »Im Keller ist der Fahrzeughangar. Dort haben wir damals einige Transporter eingemottet, für Fälle wie diesen. Schauen wir mal, wie sie es überstanden haben.«

»Du meinst, ob!«, sagte Julia.

»Ich bin zuversichtlich.«

Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, machte sie sich auf den Weg und die Gruppe folgte ihr. Lambrecht stolperte ein wenig, bedeckte sein Gesicht, wirkte jedoch kaum aus der Ruhe gebracht. Die Sicherheitsleute hingegen konnten sich nur mit Mühe beherrschen. Die Sonne, der Himmel, der endlose Horizont – Julia verstand, was diese Menschen empfanden. Sie würden sich daran gewöhnen oder am Anblick zerbrechen.

Rahel hatte diese Probleme nicht. Als sie die Außentür des großen Gebäudes öffnete, schaltete sie eine Lampe ein und leuchtete durch die staubigen Gänge. Die Zeichen des Verfalls waren überall deutlich zu erkennen, gleichzeitig wirkte alles sehr ordentlich und aufgeräumt.

»Damals flohen wir nicht«, erklärte Rahel, als sei sie tatsächlich dabei gewesen. »Wir entschieden uns zu gehen. Jeder Arbeitsplatz wurde gereinigt, nichts Wichtiges zurückgelassen. Die Räume wurden nicht abgeschlossen, um eventuellen Flüchtlingen noch Schutz zu gewähren.«

Sie zeigte herum. Eine Teeküche war zu sehen, mit einer großen Kaffeemaschine, die, gäbe es Strom, möglicherweise noch funktionieren würde. Das Plastik war angelaufen und die Gläser vor den Digitalanzeigen waren milchig.

»Hier entlang.«

Rahel führte sie zielsicher durch das Gebäude. Sie alle schauten sich nur wenig um, erhaschten den Blick auf tote technische Anlagen, verlassene Büros, leere Aufenthaltsräume mit staubbedeckten Plastikmöbeln. Es wirkte irreal.

»Hier. Die Tür sollte verschlossen sein.«

Alle wirkten etwas angespannt, als Rahel das schwere Handrad versuchte. Es gab nicht nach, was sie zufriedenstellte. Sie fingerte einen großen, eisernen Schlüssel aus der Tasche, ein Anachronismus, aber genau das, was ohne Strom auch nach langer Zeit noch funktionierte.

»Helft mir.«

Das Handrad knirschte, doch es setzte sich in Bewegung. Die Tür öffnete sich schwerfällig. Abgestandene Luft drang von der anderen Seite hervor.

»Gut. Weiter.«

Die Umgebung änderte sich auf subtile Weise, als sie das Treppenhaus hinunterstiegen. Es war dunkel, aber es wurde rasch deutlich, dass hier der Staub fehlte. Dieser Teil des Gebäudes war lange von der Außenwelt abgeschnitten gewesen, und zwar so hermetisch, dass keine Umwelteinflüsse hineingedrungen waren, fast so gut isoliert wie der Bunker selbst. Als sie eine weitere Tür öffneten, traten sie in eine Halle. Es war stockdunkel, aber die Lampen zeichneten gestochen scharfe Lichtzirkel in die Umgebung.

»Mal schauen, ob das noch funktioniert.«

Rahel machte sich an einigen Schaltern zu schaffen. Ein schummriges, rotes Licht erfüllte die Halle.

»Oben gibt es Solarzellen. Simple Leitungen, fingerdick, führen zu einfachen LED-Lichtern, die wenig Strom brauchen«, erklärte Rahel. »Technik für die Ewigkeit.«

Sie breitete die Arme aus. »Es ist alles da.«

Mit »alles« meinte sie insgesamt zehn Fahrzeuge, die unter Planen in der Halle standen. Rahel ging zielstrebig auf eines zu und zusammen mit einem Mann zog sie die Plane ab. Darunter kam ein Transporter mit sechs Ballonreifen zum Vorschein, ein monströses Fahrzeug, in das sicher mehr Leute passten als die Mitglieder der Expedition.

»Wir müssen uns die Motoren ansehen. Ein Elektromotor und ein Verbrennungsmotor, beides bewusst einfache Technologie. Die Motoren wurden vor dem Einmotten gesäubert und mit einer Schutzflüssigkeit überzogen, die die Einzelteile konserviert. Sie wird … ah!«

Julia lugte in die geöffnete Motorhaube. Was einmal eine Schutzflüssigkeit gewesen sein mochte, lag bröckelig in der Motorwanne. Doch die Maschine selbst machte einen ordentlichen Eindruck, war luftdicht versiegelt gewesen, 200 Jahre lang unberührt.

»Wir brauchen Diesel. Dort drüben ist der Lagerraum, auch luftdicht versiegelt. Da drin müssten Kanister zu finden sein.«

Es dauerte nicht lange und ein 10-Liter-Kanister wurde herangeschleppt.

»Kann man das nach so langer Zeit noch benutzen?«, fragte Julia.

»Normalerweise nicht. Aber es gibt Beimischungen, die den Verfallsprozess aufgehalten haben dürften. Wir werden es gleich sehen.«

Die Flüssigkeit gluckerte in den Tank.

»Der Diesel sollte die Akkus aufladen.«

»Die funktionieren noch?«, fragte Julia erneut.

Rahel lächelte. »Nein. Aber wir benutzen die gleichen Fabrikate im Bunker. Ich habe neue mitgebracht, und wenn die Kontakte nicht durch sind, sollten wir keine Probleme haben.«

Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis der Motor nach einigen Fehlversuchen ein zufriedenes Gurgeln ausstieß und mit dumpfer Rhythmik zu funktionieren begann. Julia hatte alledem mit faszinierter Tatenlosigkeit zugesehen. In ihrer Welt gab es außer kleinen Elektrokarren keine echten Fahrzeuge und die Vorstellung, dass dieses Ungetüm sich mit ihnen als Passagieren in Bewegung setzen würde, erfüllte sie mit stiller Ehrfurcht. Was war das für eine Welt gewesen, damals, vor der Ankunft der Tentakel? Zu welchen Wundern war die Menschheit einst in der Lage gewesen? Ihr wurde erst jetzt langsam bewusst, wie viel sie doch verloren hatten, an einen Feind, den sie nur aus Darstellungen kannte und dem sie niemals begegnet war.

Nicht, dass ihr der Sinn danach stand.

Sie bestiegen das Fahrzeug. Das Hangartor, das am Ende einer Rampe ins Freie führte, wurde ebenfalls durch Motoren geöffnet, allerdings konnte man auch mächtige Kurbeln einsetzen. Der Motor gab nach den ersten Metern den Geist auf, sodass die Sicherheitsleute eine gute Stunde damit befasst waren, die Kurbeln zu betätigen, bis eine ausreichend große Öffnung geschaffen war.

Der Transporter wurde von Rahel gesteuert. Niemand sonst hätte sich das zugetraut. Alle anderen saßen in zwei Sitzreihen hinter dem Führungsstand. Die elektronischen Anlagen funktionierten nicht mehr alle einwandfrei, einige der Bildschirme flackerten oder zeigten gar nichts mehr. Aber Rahel beruhigte sie. Die Transporter waren so konstruiert, dass sie all den »Schnickschnack« im Zweifel nicht benötigten. Die Servolenkung – was immer das war – machte seltsame, brummende Geräusche, aber auch das schien Rahel wenig zu bekümmern. Sie saß mit dem Gesichtsausdruck eines kleinen Kindes hinter dem Steuer, das gerade viele Geschenke bekommen und Aussicht auf viele weitere hatte.

Es ruckelte und rumpelte, als der Transporter die Rampe verließ. Die Federung des Fahrzeugs war nicht die beste, aber es war zu ertragen.

»Wohin also?«, fragte Lambrecht, als das Fahrzeug vor dem Hangartor zum Stillstand gekommen war.

Rahel wies in eine Richtung. »Zur Siedlung unserer Höllenbewohner, und zwar fix. Ich glaube nicht, dass bis hierher Tentakelpatrouillen fliegen, aber wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen. Unser Fahrzeug gibt eine sehr niedrige Energiesignatur ab und ich glaube nicht, dass die Tentakel 200 Jahre nach der Eroberung der Erde noch Ausschau nach Überlebenden halten. Die Gegend hier mögen sie ohnehin nicht, viel zu heiß und trocken für ihren Geschmack. Es gibt einen Grund, warum wir hier damals den Bunker ausgebaut haben. Dennoch – wir sollten uns beeilen. Die Wüste ist ein Präsentierteller.«

Sie zeigte auf die elektronische Karte.

»Wir fahren in Richtung der Marble Mountains. Die Siedlung ist dort versteckt. Wir sollten uns ansonsten von Los Angeles fernhalten. Die Tentakel haben die Siedlungszentren der Menschheit übernommen und für ihre eigenen Zwecke umgebaut. So machen sie es auf allen eroberten Welten, hat man mir gesagt. Dort wird es von ihnen wimmeln. Wir sollten nicht zu nahe kommen.«

Julia nahm Rahels Erläuterungen zur Kenntnis. Sie hatte keinen besseren Vorschlag und fühlte sich wie ein Schulkind in der Gesellschaft von Erwachsenen. Was machte sie hier eigentlich, außer die schale, aber klimatisierte Luft wegzuatmen?

Doch auch die anderen Mitglieder der Expedition brachten nicht mehr als ein zustimmendes Grunzen fertig. Julia erkannte sehr deutlich, dass sie noch viel unerfahrener hier draußen waren als sie selbst. Als der Transporter losfuhr und rumpelnd über den unebenen Boden beschleunigte, wirkte niemand so selbstsicher und gelassen wie Rahel und … wie Julia selbst. Sie scheute nicht den Blick zum Horizont. Sie fand sich schnell auf dem Beifahrersitz wieder, beobachtete die Instrumente und versuchte, das Funktionsprinzip der Kontrollen zu verstehen. Ihre technische Ausbildung half ihr ein wenig. Rahel war zwar mit der Steuerung des Fahrzeugs beschäftigt, fand aber doch Zeit, ihr hin und wieder informative Hinweise zu geben.

Julia entspannte sich.

Es begann sogar, ihr ein wenig Spaß zu machen.

Das ungewohnte Gefühl der Fortbewegung, mit einer Geschwindigkeit, die für sie aufregend war, hatte etwas Beruhigendes. Sie lernte es, im Sitz locker zu bleiben und gegen die Bewegungen des Transporters nicht mehr anzukämpfen. Es war ein schönes Gefühl und der Eindruck, endlich unterwegs zu sein, löste bei ihr ein Empfinden von Freiheit aus, wie sie es nie zuvor gefühlt hatte. Sie verstand Robert Blau. Sie verstand jeden, der ein solches Leben, hier oben, der Existenz im Bunker vorzog.

Sie gehörte nun zweifelsohne zu ihnen.

Die Gesichter ihrer Reisekameraden zeigten, dass diese noch einen gewissen Weg vor sich hatten, ehe sie ähnlich empfinden würden.

Julia lehnte sich zurück. Sie genoss die Bewegung, das Gefühl des Vorankommens, des Verlassens und Hinstrebens. Es war wie eine Droge, die sie in sich aufnahm und wirken ließ. Sie verstand Rahel. Der Bunker war nicht gut zu den Menschen. Er baute eine Mauer auf, die ihrer aller Schutz galt. Es stand keine böse Absicht dahinter. Aber es widersprach ihrer Natur. Hier draußen, im dahinrumpelnden Transporter, die vorbeiziehende Landschaft durch die großen Frontfenster im Blick, empfand sie diese Wahrheit mit körperlicher Intensität. Man musste weiterkommen. Es musste weitergehen. Stillstand war Tod, Passivität der Untergang. Es war das Streben nach ständig neuen Erfahrungen, welches das Leben definierte, nicht die ewige Wiederholung des Altbekannten. So gesehen war die Altersgrenze, die im Bunker herrschte, von schlichter Logik. Wenn es nichts mehr zu erleben gab, wenn man alles gesehen und alles getan hatte, wenn es keine Nahrung mehr für den Hunger gab, den niemand stillen konnte, sollte man abtreten. Hier draußen – hier gab es keine Begrenzungen und keinen Grund, sich selbst Grenzen zu setzen. Julia Blau lächelte. Mit jeder Minute, die verstrich, rückten ihre alten Träume und Pläne in den Hintergrund. Wer wollte schon zur Farblosen Führung gehören, diesem Gremium alter Menschen, die Produkte einer Struktur waren, die nicht weiterwollte, nirgendwo hinstrebte und nur darauf aus war, zu bewahren und zu behalten.

Julia wollte das nicht mehr.

Es war ihr zu wenig.

Es war ihr zu eng.

Es war bemerkenswert. Rahel neben ihr war eine Neugeborene, aber mit ihr fühlte sie eine stärkere Wesensverwandtschaft als mit Lambrecht oder einem der anderen ihrer Begleiter. Sie schaute zur Seite und Rahel lächelte ihr aufmunternd zu, eine echte Freude im Gesicht, keine Säuerlichkeit, keine Verbohrtheit, ein Genuss an der Freiheit, so illusionär sie in diesem Moment auch sein mochte, ein Gefühl, das sie teilte.

Alles, was sie bisher gelernt hatte, erschien dermaßen bedeutungslos, dass sie sich gemahnen musste, warum sie hier war, was sie hierher geführt hatte und dass ihre Existenz keinesfalls grenzenlos war, sondern diese Fahrt ein Ziel hatte, ein Risiko beinhaltete und auf sie eine Rückkehr folgte.

Der Gedanke an die Rückkehr war es, der sie aus der kurzen Euphorie wieder hervorholte und den Blick klärte. Das Lächeln, das sie die ganze Zeit auf den Lippen geführt hatte, verschwand ein wenig. Sie konservierte die Erinnerung an diese wenigen Momente der Transformation tief in ihrem Bewusstsein wie ein besonderes Schmuckstück, das man nur selten hervorholte, um sich mit seinem Anblick zu belohnen oder zu trösten.

»Wie lange wird die Reise dauern?«, fragte Lambrecht von hinten. »Wir haben nur einen ungefähren Standort der Siedlung und …«

»Vier bis fünf Stunden, wenn wir sie schnell finden. Länger, wenn es länger dauert«, erwiderte Rahel. »Wir können im Transporter schlafen. Aus den Wänden sind Betten ausklappbar und das Fahrzeug ist auf die doppelte Menge an Passagieren ausgelegt. Wir werden es gemütlich haben, sicher, ruhig und sauber.«

Sauber war es hier, das stimmte. Das Innere des Fahrzeugs war 200 Jahre nicht der Außenwelt ausgesetzt gewesen und nur das, was sich von dem Plastik in der Zeit zersetzt hatte, lag wie ein feiner Film auf den entsprechenden Stellen – oder war längst aufgewirbelt worden, als Rahel zu Beginn ihrer Reise alles durchgeblasen hatte, um die abgestandene Luft auszutauschen. Aber ansonsten war das Fahrzeug fabrikneu und sorgfältig gereinigt gewesen. Der einzige Dreck, der jetzt noch da war, war von ihnen hereingebracht worden. Für Julia war es ein Gefühl gewesen, als hätten sie ein Heiligtum entweiht. Der Schlaf war vorbei. Das Erbe der Ahnen war erwacht. Von hier aus war der Weg hin zu Zerfall und Abnutzung unausweichlich, die lange – oder auch sehr kurze – Zeitspanne zum Ende.

Julia versuchte, die Melancholie loszuwerden. Gut, keine Freude über ihre Freiheit mehr, etwas Ernüchterung, das war akzeptabel. Aber Melancholie?

Das war jetzt albern.

Die Monotonie der Wüste verfehlte mit der Zeit ihren Eindruck nicht. Julia ließ sich vom Gerumpel des Fahrzeugs einlullen und döste irgendwann ein. Auch die anderen Expeditionsteilnehmer schienen sich an die ungewohnte Umgebung anzupassen. Die Nervosität wich der Gelassenheit, die Gelassenheit wich der Langeweile. Niemand fragte nach einer Pause, alle wollten, dass Rahel stetig weiterfuhr, und die Neugeborene beklagte sich nicht. Für sie war diese Fahrt eine Erinnerung an ihr Leben vor vielen Jahrhunderten, vielen Leben, den gesammelten Erinnerungen, die irgendwie auf ihren aktuellen Körper übertragen worden waren, und damit ein Genuss, dessen genauer Wert von den anderen gar nicht nachvollzogen werden konnte.

Dann hielten sie doch und alle schreckten sie ein wenig hoch.

»Was ist?«

Sie waren weit von jeder Siedlung entfernt, doch als Julia genauer hinsah, erkannte sie ein flaches Gebäude, mehr einen Verschlag, zusammengezimmert aus allerlei Trümmerteilen. Julia wäre einfach daran vorbeigefahren, doch Rahel schien diesem besseren Verschlag eine Bedeutung beizumessen.

»Wir sehen uns das an!«, befahl sie und öffnete das Schott. Die Hitze brach hinein und Julia musste tief Luft holen, als die heiße Luft in ihre Lungen drang und ihr kurz den Atem nahm.

Die Sicherheitsleute gingen zuerst, erinnerten sich an ihre Routinen, die Waffen im Anschlag, die Augen durch Sonnenbrillen geschützt, schwitzend, aber aufmerksam.

Rahel betrachtete ihr Wirken einen Moment, nickte dann und marschierte direkt auf die Hütte zu. Sie bestand aus Brettern, Plastikteilen, ein paar verwitterten Betonplatten. An sie schloss sich etwas an, unter halbtransparenten Plastikfolien, das Julia an die hydroponischen Gärten des Bunkers erinnerte.

Eine Art Gewächshaus.

Darin schimmerte es grün.

Hier wohnte jemand.

Rahel stellte sich vor die Tür und klopfte.

Es war ein absurder Moment, aber es kam tatsächlich eine Antwort aus dem Inneren.

»Wer stört?«

Eine Stimme, etwas kratzig, eindeutig eines Mannes.

»Reisende.«

Ein Husten.

»So was gibt es nicht.«

»Dann bin ich eine Halluzination.«

Die Tür öffnete sich und eine Gewehrmündung kam zum Vorschein, gefolgt von einem alten, gebeugten Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf trug, die restlichen dafür aber in wirren, langen Strähnen. Seine knorrigen Hände umklammerten ein Schrotgewehr und er richtete den Lauf direkt auf Rahels Bauch.

»Hübsche Halluzination«, murmelte er. Seine Sprache wirkte auf Julia altertümlich, sie hatte Probleme, ihn richtig zu verstehen. Dass er kaum noch Zähne im Mund trug, half nicht. Und er war richtig alt, älter als Bernette. Sie hatte nie zuvor jemanden gesehen, der so faltig, in sich zusammengesunken und brüchig wirkte und sich dennoch bewegen und artikulieren konnte. Während Rahel und Lambrecht kein Erstaunen zeigten, waren die Sicherheitsleute auch überrascht und warfen sich vielsagende Blicke zu. So wurde man, wenn man überlebte. Sicher, die Gegend hier hatte dem Mann wahrscheinlich auch keinen Gefallen getan – aber so wurde man.

Julia konnte sich nicht vorstellen, jemals so auszusehen. Was würde nur aus ihren Brüsten werden?

»Wer seid ihr?«, fragte der Alte, ohne die Waffe zu senken. Julia war sich ziemlich sicher, dass noch genug Kraft in seinen knotigen Fingern war, um auch abzudrücken.

»Reisende«, wiederholte Rahel. »Wollen wir tauschen?«

»Was tauschen?«

»Wir haben Stasispackungen mit Nahrung. Orangensaftkonzentrate. Allerlei Pulver – Kartoffeln, Möhrenbrei, Pudding …«

»Pudding?«

Die Augen des alten Mannes begannen zu glänzen. Der Lauf seiner Waffe senkte sich einige Zentimeter.

»In der Tat. Ich mag ihn ja nicht so. Ist einiges übrig.«

»Schokolade?«

»Schokolade, Vanille, irgendwas mit Sahne …«

»Sahne?«

»Ja, Mandarinencreme mit Sahne? War es Sahne?«

Rahel sah Julia an und diese nickte bedeutungsvoll. »Definitiv Sahne.«

Das gab den Ausschlag. Die Waffe senkte sich.

»Gut, kommt rein.«

Rahel winkte einem der Sicherheitsleute. »Bitte eine von den Packungen. Bringen Sie extra Nachtisch.«

Sie betraten die Hütte, die von innen nicht halb so einen heruntergekommenen Eindruck machte wie von außen. Es war auch etwas kühler hier drin. Die Einrichtung wirkte verschlissen, aber gepflegt und sauber, ein Sammelsurium an Möbelstücken, die nicht zueinander passten, aber in ihrer Komposition so etwas wie Heimeligkeit ausstrahlten.

Der Alte nahm das Paket in Empfang, nachdem er die Flinte in Griffweite abgelegt hatte. Er holte die Tüten mit den gefriergetrockneten Nahrungsmitteln hervor, fand zielsicher die Auswahl an Puddings, die mit Zugabe von kaltem Wasser zu einem chemikalischen Cocktail wurden, der auch nach 200 seinen Geschmack bewahrt hatte. An sich eine Tatsache, die einen kritisch werden lassen sollte, aber der alte Mann war begeistert.

»Wunderbar«, murmelte er. »Hatte ich schon lange nicht mehr.« Ein weiteres Tütchen hob er ehrfürchtig mit den Fingerspitzen hoch. »Kakao. Bei allem, was mir lieb ist. Das ist lange her.«

»Es ist alles Ihres. Keine Scheu. Wir wollen nichts Böses.«

Der Alte wies auf die Sofas und Sessel, die den Raum vollstellten. »Setzen Sie sich. Ich habe Tee. Vor einem Jahr habe ich einen verdammten Karton gefunden, in einem verlassenen Außenposten. Nur Knochen, Trümmer und Tee. Ich lade Sie ein.«

Rahel nickte und bedeutete allen, sich zu setzen. Der Alte tat etwas in einem Teil des Raums, der ihm wohl als Küchenecke diente.

»Wie lebt man hier draußen?«, fragte Lambrecht.

»Gut, weniger gut, vor allem allein.« Der Alte lachte meckernd. »Ich mag allein. Menschen sind scheiße. Tentakel sind scheiße. Viecher sind scheiße. Sandkörner sind so weit in Ordnung.« Er kratzte sich zwischen den Beinen. »Jucken nur manchmal.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Julia. »Ich bin Julia Blau.«

»Bosper. Nennt mich Bosper. Du bist eine Blau?«

»Ja … Sie wissen, was das heißt?«

»Sie sind nicht die Erste aus dem Bunker und nicht die Letzte. Waren nur noch nie so viel auf einmal und die meisten kommen zu Fuß.«

»Sie kommen hierher?«

»Hier vorbei. In Richtung der Berge, in die Stadt.«

Der Alte stellte zitternd einige Blech-und Plastiktassen auf den Tisch, dazu einen Karton mit Teepulver. Ein Kessel mit heißem Wasser folgte.

»Habe keinen Zucker, schon lange nicht mehr«, murmelte er. »Etwas altes Milchpulver. Echt alt.«

»Es wird so gehen, vielen Dank«, meinte Rahel und nahm die Tasse in Empfang, die Bosper mit heißem Wasser füllte. »Schöne Dekoration.«

Julia blickte nach ihren Worten unwillkürlich an die Wand. Sie war nicht nur mit Aluminiumfolie eingeschlagen, an ihr hing auch eine Auswahl an hutähnlichen Gegenständen aus dem gleichen Material.

Bosper nickte. »Sehr wichtig. Beschützt mich vor den Gedankenkontrollstrahlen der Tentakel.«

»Gedankenkon…«, echote Julia.

Der alte Mann starrte sie an, als wolle er sie hypnotisieren. »Aber ja! Wissen Sie das nicht? Natürlich nicht. Sitzen im Bunker tief unten, gut abgeschirmt. Beneidenswert, wenn da nicht so viele Menschen aufeinanderhocken würden. Die Tentakel sehen alles. Sie hören alles. Sie lauschen immer. Jedes Wort, jeder Gedanke, alles, was wir niederschreiben oder sagen oder denken oder … jedes Geräusch. Wird alles aufgezeichnet.« Er zeigte nach oben, in eine unbestimmte Richtung. »Alles da oben. Wir sind gläsern. Die wissen alles über uns. Nur über mich nicht.« Bosper kicherte wieder. »Ich bin schlauer als sie.«

»Die … Aluminiumhüte helfen?«

»Nicht grundsätzlich. Aber die in Pyramidenform. Die schirmen gut ab. Wenn ich rausgehe, setze ich einen auf. Bin damit für sie alle unsichtbar. Das Haus ist auch unsichtbar. Ich habe es genau nach den Erdmagnetlinien ausgerichtet und ausgekleidet. Man muss schon direkt daran vorbeifahren, um es zu sehen. Die perfekte Tarnung.«

Rahel warf Julia einen bedeutungsvollen Blick zu. »Das hört sich gut an«, meinte sie dann und nahm einen Schluck Tee. »Kommen oft Tentakel vorbei?«

»Keiner. Die mögen die Wüste nicht. Bin hier absolut sicher.«

»Wann haben Sie das letzte Mal einen gesehen?«

Bosper legte seine Stirn in Falten. »Viele Jahre.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Viele Jahre.«

Rahel nahm einen Schluck Tee. »Ist in letzter Zeit irgendwas vorgefallen? Haben Sie was aus der Stadt gehört?«

»Mit mir redet keiner, mich besucht niemand.«

»Warum?«

Bosper beugte sich vor. Sein Gesicht trug einen verschwörerischen Ausdruck, als er antwortete. »Ich will es nicht. Verstehen Sie doch. ICH bin ja geschützt.« Er wies auf die Aluminiumhüte. »Aber jeder Besucher – auch Sie hier – sind es nicht. Sobald sie alle ins Freie treten, werden die Tentakel Ihre Gedanken lesen und damit Informationen über meinen Verbleib bekommen. Ich möchte keine Besucher. Es lässt sich nicht immer vermeiden, aber ich schätze das Risiko nicht.« Er hielt eine Packung mit Puddingpulver hoch. »Dafür wage ich es.«

»Warum sollten die Tentakel daran interessiert sein, wo Sie sich aufhalten, Bosper?«, fragte Julia und schenkte dem Mann ein bezauberndes Lächeln. Das hatte bisher bei jedem gewirkt und auch der alte Mann wirkte hocherfreut.

»Das ist doch klar. Sie werden einen der schwarzen Lieferwagen schicken. Sie wissen doch, die ohne Kennzeichen.«

»Lieferwagen? Wozu benötigen Tentakel Lieferwagen?«

»Na, um sich etwas liefern zu lassen.«

»Was zum Beispiel?«

»Sklaven. Leute wie mich.«

Julia senkte die Stimme. »Was machen die Tentakel denn mit Leuten wie Ihnen? Das Gehirn aussaugen?«

»Nein«, wisperte Bosper. »Viel Schlimmeres. Mit Leuten wie mir … tun sie unaussprechliche Dinge. Ein so nettes und junges Mädchen wie Sie sollte davon nicht erfahren.«

Er nickte bedeutungsvoll und schlürfte seinen Tee.

Julia warf einen Blick auf Rahel, die nur den Kopf schüttelte. Sie blieben noch einige Minuten, aber Bosper brachte auf ihre Fragen nur zunehmend wirre Antworten zustande. So viele Besucher, so viele Fragen – es schien seine geistigen Möglichkeiten zu überfordern und so befahl Rahel irgendwann den Aufbruch.

Als sie alle wieder im Transporter saßen, trat Bosper ins Freie, auf dem Kopf einen pyramidenförmigen Hut aus Aluminiumfolie, und winkte ihnen zum Abschied. Dann setzte Rahel das Fahrzeug in Bewegung und sie setzten ihre Reise fort.

»Ein Original«, meinte Julia lächelnd.

»Das stimmt. Jetzt weiß die Stadt, dass wir kommen. Besser so, als überraschend bei den Vorposten aufzutauchen.«

Julia starrte Rahel an. »Wie bitte?«

Rahel lächelte. »Bosper ist ein alter und seltsamer Spinner, aber er ist nicht halb so verrückt, wie er uns glauben machen wollte. Eine Hütte im Nichts, auf dem direkten Weg vom Bunker in die Berge? Hast du dich umgesehen, Julia? Unter all dem Müll lagen so viele gute Ausrüstungsgegenstände! Und sein Kocher, ein schickes Gerät mit Solarflächen! Das hat er nicht von irgendeinem Müllhaufen.«

Julia ließ sich zurück in den Sessel fallen. »Ich bin so dumm«, murmelte sie.

»Sag das nicht. Du hast dich hervorragend verhalten. Und er ist ein ausgezeichneter Schauspieler.«

»Das war alles nur gespielt?«

»Nein, ich glaube, der Verfolgungswahn ist echt. Sonst würde er es hier draußen auch gar nicht allein aushalten. Aber jeder Irre ist zu etwas zu gebrauchen, auch dieser hier. Eine Win-win-Situation.«

Rahel konzentrierte sich wieder auf den Weg.

Der Transporter fraß die Kilometer, und die Monotonie der Wüste hatte sie wieder.
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Sie legten sich schlafen.

Es hatte etwas von einem Ritual, dessen Regeln Elian nicht kannte, aber die Tatsache allein, dass der Medotechniker Josefson, der sich mit so was auskannte, ebenso wie die KI die hergerichtete Hibernationskammer als sicher und voll funktionsfähig bezeichnet hatten, genügte nicht, um ihn zu beruhigen. Es war gleichfalls nicht tröstend – oder seiner männlichen Eitelkeit zuträglich –, dass die Diri sich ohne weitere Verhandlungen in ihren Tank legte, die Befestigung der Schläuche und Kanülen regungslos über sich ergehen ließ und auch ansonsten sehr gelassen wirkte. Dabei hatte sie viel mehr Anlass zur Sorge: Die Technologie hier war auf den menschlichen Organismus abgestimmt. Die KI hatte einen vollständigen Mediscan ihres Gastes durchgeführt und anschließend bekannt gegeben, dass die Arbeitsweise des Tanks und die Zusammensetzung der Medikamente nur unwesentlich geändert werden müssten, da die Körperchemie der Diri und der Menschen erstaunliche – oder erwartbare, je nach kosmologischem Standpunkt – Übereinstimmungen aufwiesen. Corporal Nex hatte dies mit einer Selbstverständlichkeit zur Kenntnis genommen, die Elian imponierte.

Er beugte sich über sie. »Schlafen Sie gut, Corporal.«

»Elian«, sagte sie leise, ihre Stimme schon etwas schwächer, da die Drogen ihre Wirkung zu entfalten begannen.

»Ja?«

»Ich glaube nicht, dass ich noch ein Corporal bin.«

Sie sagte es mit dem Tonfall einer Frau, die gerade ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet und mit dem er angesichts ihrer Gelassenheit nicht gerechnet hatte. Vielleicht unterschätzte Elian, was es für die Diri bedeutete, Unteroffizierin der Sicherheitskräfte gewesen zu sein, welche Form der Anerkennung sie genossen, welche Kameraderie sie empfunden hatte. Möglicherweise hatte er ihr etwas genommen, das sie tiefer traf, als sie zugeben wollte, und irgendwie schämte er sich in diesem Augenblick dafür. Und er schämte sich dafür, dass Nex trotzdem mit stoischer Gelassenheit in den Tank gestiegen war und auf sich zukommen ließ, was auch immer geschehen würde, während er sich vor Angst fast in die Hosen machte.

Corporal Nex schlief ein. Sie sah jetzt sehr friedlich aus und, wie Elian sich eingestehen musste, von ätherischer Schönheit. Er widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, ihr über die Wange zu streicheln. Es war eine sinnlose Geste und sie würde nur dazu führen, dass er sich ernsthaft darüber klar werden musste, ob er tatsächlich für diese Unterdrückerin seines Volkes plötzlich zarte Gefühle zu entwickeln begann.

Eine absurde Vorstellung. Sie war doch älter als er.

Er würde eine Weile brauchen, sich den Gedanken wieder auszutreiben.

Aber er hatte ja jetzt Zeit dafür.

Unausweichlichkeit trieb ihn in seinen Tank.

Josefson lächelte ihm aufmunternd zu. »Man träumt nicht einmal«, sagte er. »Die Narkose ist perfekt. Ansonsten wären wir alle schon lange wahnsinnig geworden. Du schläfst ein, in einigen Jahren wachst du auf, bist kaum gealtert. Deine Zunge wird sich wie ein pelziger Fisch mit Hautproblemen anfühlen und auch so schmecken. Aber ansonsten wird es dir gut gehen. Wenn wir dich aufwecken, werde ich bereits aktiv sein und dich im Auge behalten. Es kann nichts passieren.«

Elian wollte ihm glauben, aber es fiel ihm etwas schwer. Glücklicherweise halfen die Drogen, die durch die Verbindungen in seinen Kreislauf gespült wurden. Ihm wurde angenehm warm zumute und ein sanftes Glücksgefühl stellte sich ein, eine künstlich induzierte Behaglichkeit, die jeden Zweifel eintrübte und langsam in den Hintergrund treten ließ. Er lallte noch irgendwas, dann schloss er fast gegen seinen Willen die Augen und Dunkelheit umfing ihn, nicht bedrohlich, eher schmeichelnd, mit dem Versprechen einer langen, entspannenden Ruhe, einem tiefen Schlaf, einer Labsal für Körper und Geist.

So etwas hatte ihm noch niemand versprochen oder gar bereitet. Elian gab jeden Widerstand auf und umarmte die Nacht, die sich über ihn senkte.

  *

Es war nicht ganz so, wie Josefson es ihm versprochen hatte. Elian war sich nicht im Klaren darüber, woran genau er sich erinnerte, dafür war alles zu diffus, als er langsam aus dem künstlichen Schlummer erwachte. Aber da war etwas. Etwas war geschehen während seines Schlafes, eine mentale Aktivität, und er legte seine Stirn in Falten, um nach ihr zu fassen. Doch wie ein normaler Traum, an den man sich in den ersten Sekunden des Erwachens gut erinnerte, dessen Details dann aber plötzlich dahinflossen und nicht mehr greifbar waren, sobald man richtig wach wurde, waren auch hier seine Bemühungen fruchtlos. Es blieb das unbestimmte Gefühl eines Verlusts, eines Schreckens und etwas Wehmut. Was in ihm so scheinbar gegensätzliche Empfindungen ausgelöst hatte, würde wohl auf immer ein Rätsel bleiben.

Josefson war bereits wach, wie versprochen, und seine sicheren Bewegungen, seine Sauberkeit und seine volle Stimme zeigten, dass es mehr als nur ein paar Stunden waren. Er zog die Leitungen ab, half Elian auf. Was seine Zunge anging, so hatte der Medizintechniker recht behalten und Elian trank den offenbar geschmacklich gut auf dieses Problem abgestimmten Energiedrink, der ihm gereicht wurde, mit großer Hingabe. Er keuchte etwas, als er den Becher absetzte, und hatte ein Gefühl von Unwirklichkeit, das aber rasch verflog.

»Wie geht es so?«

»Ich … Sie haben gesagt, man träumt nicht.«

Josefson lächelte. »Ja, das war gelogen. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

»Es beunruhigt mich nicht. Ich kann mich nur an nichts erinnern.«

Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Gut. Sei dankbar dafür. Stell dir mal vor, du bist in einem Jahrzehnte währenden Traum gefangen. Das willst du auch nicht erleben müssen. Und wenn, willst du dich nicht daran erinnern können, sobald du erwacht bist.«

»Ist es immer so? Als ob man …«

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Es ist für jeden anders. Manche haben echte Probleme. Du gehörst zu den Glücklichen, die es abstreifen.«

Elian sah auf die Tanks neben sich, geöffnet und funktionslos. »Ich bin der Letzte?«

»Ich habe deine Freundin gestern rausgeholt. Ein eiskalter Brocken, die Süße. Irgendwie fluffig und sexy, aber sie schaut einen an, als ob sie zum Mord bereit ist. Vielleicht hatte sie ja auch nicht gut geträumt. Kenne die Spezies nicht.«

»Sie ist nicht meine Freundin«, versetzte Elian.

Josefson zuckte mit den Schultern. »Wenn sie sich weiter so verhält, wird sie niemandes Freundin werden. Aber sie hat nach dir gefragt. Sie mag dich.«

Das anzügliche Grinsen des Medotechnikers gefiel Elian gar nicht, aber er war noch nicht wach genug, um sich eine möglichst scharfzüngige Antwort einfallen zu lassen. Er presste daher nur die Lippen aufeinander und ließ sich aus dem Tank helfen.

Gut eine Stunde später hatte er geduscht, trug frische Kleidung, hatte einen weiteren Nährdrink in sich hineingeschüttet und stand in der Zentrale der VENGEANCE. Seine Ankunft wurde mit Kopfnicken und Schulterklopfen begleitet, ansonsten aber war die Aufmerksamkeit aller auf das gerichtet, was sich auf der dreidimensionalen Zentraldarstellung abzeichnete. Elian sah eine große Raumstation, ringförmig, die sich langsam im Licht einer relativ weit entfernten Sonne drehte. Kleine Lichtpunkte kamen und gingen.

»Ist das real?«, fragte er.

Bella nickte ihm zu. »Fernsonden schicken uns das Bild. Die Station existiert. Es sind Minenroboter aktiv, die weiterhin Rohstoffe zur Verarbeitung entsenden. Das sind die Lichtpunkte. VENGEANCE zählt rund 150 aktive Einheiten, das entspricht in etwa den Plänen. So weit ist alles in Ordnung.«

Der Tonfall war Elian nicht entgangen. »So weit?«

»Die Station reagiert nicht auf unsere Funksprüche. Keine Bitte um Authentifizierung, keine Reaktion auf unsere Codes. Sie muss uns bemerkt haben wie wir sie, und obgleich die Pläne keine umfassende KI vorgesehen haben, muss es ein Steuerhirn geben, das alles im Griff behält und uns Zugang gewähren kann. Tatsächlich können wir bei der Feinauswertung der Sondenbilder eine ordentliche Funkanlage erkennen. Keine Tachyonentechnik, also nur lichtschnell, aber selbst dann müssten wir mittlerweile ein Signal empfangen haben. Auf unserer Seite ist jedenfalls alles in Ordnung.«

»Ich bin voll einsatzbereit und funktionsfähig«, erklärte VENGEANCE zur Bestätigung. Elian empfand die Stimme der KI als etwas gereizt.

»Das ist … beunruhigend.«

Bella nickte. »Das kann auf einer Fehlfunktion beruhen. Das Problem ist: Wo liegt der Fehler? Ich habe immer gehörigen Respekt vor dem Konzept der Von-Neumann-Maschinen gehabt. Egal, wie viele Failsafes man einbaut, ich bin der Ansicht, dass man schon sehr verzweifelt sein sollte, wenn man derlei in die Welt setzt.«

»Wir waren verzweifelt. Wir sind es eigentlich immer noch«, erinnerte sie Elian.

»Das ist wohl wahr.«

»Was tun wir?«

»Wir gehen näher ran. Was sonst?«

»Wir sollten vielleicht Abstand wahren.«

»Das tun wir. Aber im Endeffekt wird einer von uns übersetzen müssen. Die Station reagiert jetzt nicht auf Funkanrufe, warum sollte sie es tun, wenn wir vor ihrer Nase schweben?«

Elian fühlte sich unwohl, erkannte aber die Logik in den Worten Bellas. Er schaute auf die große Station und spürte ihre Präsenz wie einen drohenden Schatten. »Sie ist sicher bewaffnet«, murmelte er.

»Das ist zu erwarten. Sie wurde darauf programmiert, sich selbst zu verteidigen.«

»Gegen wen?«

»Gegen jeden, der sie bedroht«, erwiderte VENGEANCE anstelle von Bella. »Und ja: Das ist auch beunruhigend. Denn zumindest in meinen Speichern finden sich keine Informationen darüber, was als Bedrohung klassifiziert ist und was nicht. Möglicherweise, damit niemand, der sich meiner bemächtigt, dieser Informationen bedienen kann. Leider können wir das auch nicht.«

»Die Station ist ein Produkt von Menschen«, erklärte Bella. »Einen Menschen sollte sie nicht als Bedrohung annehmen.«

»Wieso?«, fragte Elian leise. »Im Nachbarsystem sitzen die Aureolen, die uns Menschen als Sklaven halten. Sie könnten ihren Sklaven befehlen, zum Angriff überzugehen. Der Mensch wäre der Feind.«

Bella sah ihn nachdenklich an. »Dazu müsste die Station wissen, was in anderen Systemen vor sich geht. Das halte ich für eine recht gewagte Hypothese.«

»Die Station verfügt über den SAL-Antrieb«, erinnerte Elian sie. »Wenn sie darauf programmiert wurde, sich zu verteidigen, wird sie wissen, dass Informationen sehr wichtig sind, um dies so umfassend wie möglich zu gewährleisten. Also, was macht man? Sonden bauen und in benachbarte Systeme schicken, lauschen, beobachten, eine Strategie entwickeln.«

»Sehr gewagte Hypothese«, wiederholte Bella, aber sie klang nicht halb so ablehnend, wie sie es vielleicht wollte.

»Wir sollten nichts ausschließen«, sprang die KI Elian zur Seite. »Ich werde zusätzliche Sonden aussenden.«

»Die auch als Bedrohung wahrgenommen werden könnten«, gab Elian zu bedenken.

»Was ist los mit dir? Hat der Tiefschlaf dich in ein Orakel verwandelt?«

Elian sah Tolbin an, der sich in die Unterhaltung eingemischt hatte. »Was ist ein Orakel?«

Der Mann öffnete den Mund, sagte aber nichts. Ein akustisches Signal lenkte ihrer aller Aufmerksamkeit auf sich.

»Wir haben einen Funkimpuls. Nur Text«, verkündete VENGEANCE. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, ließ sie eine elektronische Stimme den Text vorlesen.

»Wer verlangt Einlass vor den Toren des Hades?«

Tolbin kratzte sich am Kopf. VENGEANCE wiederholte den Satz, dann ein drittes Mal, aber für niemanden ergab diese Aussage rechten Sinn.

»Was meint das Ding? Wir sollen uns identifizieren? Was machen wir denn die ganze Zeit?«, fragte Bella irritiert.

»Die Referenz zum Hades ist verwirrend«, sagte die KI.

»Was ist das?«

»Die Unterwelt in einer antiken irdischen Religion. Ein religiöser Mythos. Der Zugang wird bewacht, und will man sie betreten, obgleich man noch nicht verstorben ist, muss man an einem Wächter vorbei.«

VENGEANCE erntete weitere verwirrte Blicke. Jeder hier, bis auf Elian, war auf dem Schiff aufgewachsen und ihre Ausbildung hatte ganz offensichtlich keine antiken Vorstellungen von dem Leben nach dem Tode enthalten. Elian musste ganz passen. Er wusste, dass die Aureolen auch Ideen spiritueller Natur hatten, aber sie pflegten sie nicht mit ihren Sklaven zu diskutieren. Diese wiederum hatten in den Jahren der Gefangenschaft ihre Hoffnung in verschiedene Kulthandlungen gesetzt, Sekten, die Gemeinsamkeiten und Unterschiede hatten, und nichts davon hatte Elian sonderlich interessiert. Religionen waren etwas für alte Leute, die die Hoffnung verloren hatten. Dass er es bis hierher geschafft hatte, zeigte, dass man auch ohne ganz gut weiterkommen konnte.

»Ist es ein Code?«, fragte er dann. »Nur Menschen sollten wissen, was ein Hades ist.«

»Jeder, der eine Datenbank wie die der VENGEANCE ausplündert, weiß das. Es ist unnützes Wissen, aber nichts, was besonders geschützt gewesen wäre«, erklärte Bella. »Die Aureolen wissen, was der Hades ist, nur wissen sie nicht, dass sie es wissen, weil es wahrscheinlich nie jemanden ernsthaft interessiert hat.«

»Also kein Code«, murmelte Elian, ein wenig enttäuscht, dass er nicht hatte weiterhelfen können.

»Wer verlangt Einlass vor den Toren des Hades?«, wiederholte sich nun der Funkspruch und sie alle hatten den Eindruck, als wäre diese Frage in einem etwas dringlicheren Ton gestellt worden.

»VENGEANCE, veränderst du den Tonfall der Nachricht? Drängelst du uns ein bisschen?«, fragte Bella.

»Nein. Ich übertrage, was ich bekomme.«

»Aber der Tonfall hat sich geändert!«

»Um eine Nuance.«

»Was sagt uns das?«

»Es ist ein Hinweis auf eine KI oder auf eine menschliche Besatzung.«

»Wurden damals Menschen hier zurückgelassen?«

»Meines Wissens nicht.«

»Aber dein Wissen ist möglicherweise unvollständig.«

»Das ist es sicher.«

Elian mischte sich ein. »Dass die Station eine KI entwickelt, war wirklich nicht vorgesehen?«

»Es war alles vorgesehen, was dem Schutz der Anlage dient. Wenn dazugehörte, die Steuerelemente mit einem höheren Grad an Autonomie und Entscheidungsfähigkeit zu versehen, sicher auch das. Das System wurde mit grundsätzlichen Parametern versehen, musste dann aber autark agieren können.«

Bella presste die Lippen aufeinander. »Wir haben in beiden Fällen ein Problem«, sagte sie dann. »Es ist natürlich rein spekulativ, aber was ist das wohl für eine Gruppe von Menschen, die hier Hunderte von Jahren ausgeharrt hat, in einem ansonsten eher öden System, allein mit der Aufgabe betraut, Vorbereitungen für einen Tag zu treffen, der niemals eintreffen könnte? Und was ist das für eine KI, die völlig auf sich allein gestellt evolvierte, ohne die Initiation durch menschliche Gesellschaft, ein Bewusstsein in eigener Machtvollkommenheit, das ausschließlich sich selbst kennt und Erinnerungen, die furchtbar abstrakt für es sein müssen? VENGEANCE, was sagst du dazu?«

»Ich bin besorgt.«

Alle warteten noch einen Moment, aber es kam kein weiterer Kommentar, was angesichts der sonst üblichen Geschwätzigkeit der KI das Gewicht der Aussage mehr unterstrich als alles andere.

»Also, was tun wir?«, fragte Tolbin.

»Wir antworten.«

»Was antworten wir?«

Bella hob die Hände. »Ich bin für Vorschläge offen.«

»Wir sollten am besten bei der Wahrheit bleiben«, meinte Elian. »Denn in jedem Fall ist die Wahrscheinlichkeit dann am größten, dass hier Informationen vorliegen, die mit unseren Angaben abgeglichen werden können und unserem Anliegen Legitimation verleihen.«

Bella starrte Elian an. »Kluge Worte, junger Mann.«

»Schön geschwurbelt«, ergänzte Josefson.

»Er hat recht, aber die Gefahr bleibt«, erklärte Tolbin. »Wir wissen nicht, ob unsere Erklärungen akzeptiert werden. Unser Code scheint nichts bewirkt zu haben. Das wäre eine klare Sache gewesen. Stattdessen will man dort mit einer Diskussion anfangen. Das kann ein sehr ungewisses Ende nehmen.«

»Alternativen?« Bella sah auffordernd in die Runde.

»Umkehren können wir nicht«, meinte Josefson.

»Was ist mit deiner Programmierung, VENGEANCE?«, fragte Bella. »Die Situation hat sich verändert.«

»Die Parameter haben sich ein wenig verschoben«, gab die KI zu. »Aber ich sehe eine Station, ich sehe die Möglichkeit, Umbauten durchzuführen, und es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass der SAL-Antrieb nicht zur Verfügung steht. Letzteres ist die entscheidende Determinante. Ich sehe eine Möglichkeit, mich von der Bindungskraft meiner Befehle zu befreien, wenn es keinen Antrieb gibt. Das sollte auf jeden Fall verifiziert werden.«

»Also müssen wir ins Gespräch kommen«, schloss Bella. »Die Sonden werden es allein nicht reißen. Was in der Station in irgendeiner Lagerhalle liegt, finden wir so nicht heraus.«

Sie sah sich erneut auffordernd um. »Weitere Vorschläge?«

»Wer soll gehen?«, fragte Tolbin nun, offenbar überzeugt, oder zumindest überredet.

»Und womit?«, fragte Elian.

»Die VENGEANCE verfügt noch über zwei funktionsfähige Beiboote«, erklärte die KI. »Beide sind unbewaffnet, also gut geeignet, um nicht als bedrohlich zu gelten.«

»Wer also?«, fragte Tolbin erneut. »Ich möchte plädieren: nicht zu viele.«

Allgemeines Kopfnicken. Elian glaubte nicht einmal, dass die Reaktion aus Feigheit geboren war. Aber diese Leute hier hatten keine Lust, mehrfach durch die halbe Galaxis zu reisen, nur um dann von einer verrückten Von-Neumann-Maschine mit lyrischen Anwandlungen umgebracht zu werden.

»Ich melde mich freiwillig«, sagte Nex. Alle Blicke richteten sich auf sie.

»Du bist kein Mensch«, stellte Bella fest.

»Ich bin auch kein Tentakel«, gab die Soldatin zurück. »Und ich bin hier entbehrlich.«

»Das bin ich auch«, hörte Elian sich sagen. »Ich gehe.«

Bella lächelte, während in der Runde Gemurmel aufbrandete. Es war deutlich auszumachen, worum es ging. Da war Erleichterung darüber, zwei Dumme gefunden zu haben – und die Angst, ihr Schicksal in die Hände zweier Personen zu legen, die im Grunde nicht dazugehörten. Es dauerte nur wenige Momente, dann wurde klar, dass letztere Befürchtung schnell die Oberhand gewann.

»Einer von uns muss ebenfalls mitkommen – und das Kommando führen«, fasste Tolbin die allgemeine Stimmung zusammen. Er blickte Elian mit einem entschuldigenden Lächeln an, doch der zuckte nur mit den Achseln.

»Dann wird es das Beste sein, wenn ich das selbst übernehme«, erklärte Bella.

Jetzt, so fand Elian, sprach die Reaktion der anderen von ein wenig Feigheit, denn die Erleichterung war deutlich auf ihren Gesichtern zu erkennen. Bella schien das aber nicht zu bekümmern, sie grinste Elian aufmunternd zu, dann fiel ihr Blick auf Nex.

»Sie werden eine Waffe bekommen, Corporal.«

Die Diri sah hoch. »Ihr Vertrauen ehrt mich.«

»Es wird Ihnen wenig nützen, uns zu erschießen, aber es könnte sich als hilfreich erweisen, wenn wir dort sind. Tolbin, bringe sie in die Waffenkammer. VENGEANCE, bereite eines der Beiboote zum Start vor. Wie lange, bis wir in einigermaßen gescheiter Reichweite sind?«

»Definieren Sie ›einigermaßen gescheit‹!«

»Maximal drei Stunden Flugzeit.«

»Dann noch zwei Tage.«

»Wollen wir hoffen, dass die da drüben genügend Geduld aufbringen.«

Bella erhob sich. »Wir haben die Entscheidungen getroffen. Will jemand seine ursprüngliche Absicht revidieren, nicht hierzubleiben, und sich doch lieber ein Habitat basteln lassen?«

So hatten sie alle es beschlossen, ehe sie in den Tiefschlaf gegangen waren. Niemand rührte sich.

Bella grinste.

»Dachte ich mir.«
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Droseraslap erwachte aus einem Traum, an den er sich nicht erinnern wollte, dessen Bilder aber sehr lebhaft vor seinem geistigen Auge standen. Darin kam Roby vor, sein alter Freund aus Jugendtagen, von dem er nicht wusste, was überhaupt aus ihm geworden war. Dann war da Mirinda aufgetaucht, mit der ihn eine besondere Beziehung verbunden hatte, und der Tentakeltraum, die Kontaktaufnahme mit einem angeblichen Spion einer außerirdischen Macht, alles nur vorgespielt durch Fischer-im-Trüben, um ihn zu prüfen, ihn und andere, und am Ende für würdig zu befinden, ein Tentakelfürst zu werden, zumindest so ähnlich. Es war ein zugleich wirrer wie logischer Traum gewesen und er hatte schmerzhafte Erinnerungen bereitgehalten.

Sein Erwachen war ein plötzliches und er wusste nicht einmal, was ihn aus seinem Schlummer geweckt hatte. Sein Schlafbedürfnis war abnormal für einen Tentakel. Zum einen schliefen nur die höher entwickelten Genfamilien wirklich im Sinne des Wortes, mit einer alles in allem aber eher kurzen Schlafzeit. Seit er aber in Droseras Körper »erwacht« war, schienen sich nun menschliche Gewohnheiten sichtbar zu machen. Er benötigte sieben bis acht Stunden Ruhe, war unausgeglichen, oft leicht depressiv, wenn er weniger schlief, ob nun mit oder ohne Albträume.

Er erhob sich aus der Sitzmulde. Tentakel legten sich nicht hin zur Ruhe, sie stützten sich aufrecht ab. Er lauschte, sowohl nach außen wie auch nach innen. Etwas ging vor. Ein Lärm vor seiner Tür, gut gedämpft durch die dicken Wände, aber …

Die Tür ging auf, ohne Vorwarnung, ohne das Einverständnis des Bewohners. Estevez taumelte herein, die Haare wirr, eine Hand an seine Seite gepresst, die andere mit einer Handfeuerwaffe bewaffnet, ein Tentakeldesign, das in seiner Hand unförmig und unpraktisch aussah. »Schnell!«, stieß er hervor, alarmierte Droseraslap durch den gehetzten Blick und das Blut an seiner Kleidung.

Er verließ die Mulde, griff nach seiner spärlichen Kleidung. »Was ist passiert?«

»Später. Schnell!«

Droseraslap überlegte nicht lange. Er sprang nach vorne, folgte Estevez aus der Tür hinaus, sah Rauch aufsteigen, hörte das leise Zischen einer Feuerunterdrückungsanlage, dann Schritte, vielfältige, Schreie, darauf das unmissverständliche Geräusch eines abgefeuerten Schusses.

Etwas war gründlich schiefgelaufen. Er bekam ein ungutes Gefühl und es war nicht weit von richtiger Angst entfernt.

»Hier!«, sagte Estevez und drückte ihm die Waffe in die Hand. »Sie können damit besser umgehen. Ich bin verletzt.« Er hustete. Er war geschwächt, hielt sich mühsam aufrecht. Droseraslap empfand Sorge. Sorge um Estevez. So weit war es gekommen.

»Auf wen soll ich schießen?«

»Auf jeden, der auf uns schießt.«

»Warum?«

»Weil wir sonst tot sind. Hier entlang.«

Estevez begann zu laufen und trotz seiner Verletzung und der Schmerzen, die er offensichtlich erlitt, fiel er in einen geübten, erstaunlich und unerwartet kraftvollen Trab. Slap folgte ihm, ratlos, aber auch gedrängt durch die Geräusche, die hinter ihnen lauter wurden, darunter ein weiterer Schuss und ein schriller, abrupt abbrechender Schrei, der ihm nun richtig Angst bereitete.

»Rechts!«, dirigierte Estevez ihn. Sie drangen in einen Bereich des Gebäudes vor, den Droseraslap nie zuvor betreten hatte. Das war angesichts der Größe des Komplexes nicht verwunderlich, aber es beunruhigte ihn, nicht zu wissen, wo er war, wohin er ging und warum überhaupt.

Estevez blieb keuchend stehen, das Gesicht aschfahl. Seine Kräfte ließen nun nach, und das rapide. Man musste kein Arzt sein, um das zu begreifen.

»Sie benötigen Hilfe!«, sagte Droseraslap. »Ich trage Sie.«

»Nein, ich behindere Sie nur«, stieß der Mann hervor. »Kümmern Sie sich nicht um mich. Am Ende des Ganges links, dann ganz durchlaufen bis zur Schleuse. Dort sollte noch einer unserer Leute auf Sie warten. Folgen Sie ihm bis zum Hangar.«

»Hangar?«

»Sie müssen weg hier.«

»Vor wem fliehe ich?«, drängte Droseraslap erneut.

Estevez hustete, eher er antwortete, leise, fast flüsternd, mit unregelmäßigem Atem. »Vor Sicherheitskräften des Rates der Tentakelfürsten. Ich befürchte, dass etwas geschehen ist, was unvorhersehbar war. Unsere Pläne … es gab Ermittlungen. Wir sind hier nicht mehr sicher. Vor allem Sie nicht. Los. Zögern Sie nicht länger.«

»Ich kann Sie nicht …«

Doch Estevez hatte keine Lust mehr auf dieses Gespräch. Er lehnte sich schwer an die Wand, glitt dann langsam an ihr hinunter und auf dem Metall zog sich eine Blutspur entlang. Er winkte schwach und beschloss, jetzt besser zu sterben.

Droseraslap starrte auf ihn herab. Seine Gefühle verwirrten ihn. Mitleid. Verlust. Trauer. Estevez war die Heimat gewesen, so seltsam das auch klang. Er beugte sich hinab, drückte dem Toten die Lider zu und legte ihm für einen winzigen Moment ein Pseudopodium auf den Kopf, als wolle er ihm einen stummen Segen erteilen.

Ein Schuss fiel, zu nahe, um ihn zu ignorieren.

Estevez war tot. Droseraslap lebte. Und das sollte auch so bleiben.

Er rannte. Das war für Tentakel nicht einfach. Zu Fuß waren sie nicht die Schnellsten, selbst die Tentakelsoldaten nicht, die dafür extrem ausdauernd waren. Tentakelfürsten rannten normalerweise nicht. Sie schritten hoheitsvoll dahin, und galt es, Strecken mit einer gewissen Geschwindigkeit zurückzulegen, dann wurde man getragen oder gefahren oder geschwebt. Der lange Körper schwankte hin und her in dem Bemühen, das Gleichgewicht zu halten, und einmal musste sich Droseraslap mit einem Ärmchen an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. Er wünschte sich seinen menschlichen Körper zurück, der für diese Art von Übung deutlich besser geeignet war.

Er folgte den Anweisungen von Estevez. Er stolperte erneut, aber dann kam er dort an, wo jemand auf ihn warten sollte.

Eine Gestalt wandte sich ihm zu, winkte. Es war … Estevez.

»Ich dachte …«, keuchte der Tentakel, als er zum Stillstand kam. Dann unterbrach er sich selbst. Natürlich. Wie dumm. Dieser Estevez war etwas jünger und unverletzt.

»Die Bruderschaft hat nach Diskussion mit dem alten Estevez entschieden, einen neuen zu machen. Ich sollte Sie begleiten – auf unserer Mission. Ich war damit einverstanden, keine Sorge. Der andere dürfte es Ihnen zumindest angedeutet haben.«

Droseraslap zeigte den Gang hinunter. »Er …«

»Ich weiß.« Estevez zeigte nicht, ob er über seinen Tod sonderlich bekümmert war. »Wir haben es eilig. Hier entlang.«

»Ich …«

»Später. Wir müssen wirklich weiter. Vertrauen Sie mir.«

Droseraslap beschloss, exakt das zu tun.

Wie sein verstorbener Vorgänger übernahm der Mann die Führung. Sie betraten eine Halle. Der Boden zitterte. Etwas explodierte. Rauchschaden wallten, ein jammerndes Geräusch wurde hörbar, ein Zischen, Schreie, Rufe, Schritte. Eine Kakafonie an Tönen, von allen Seiten. Droseraslap nahm an, dass Estevez direkt auf die tropfenförmige Landefähre vor ihnen zulaufen würde, doch stattdessen steuerte er einen Bodengleiter an, eine Militärmaschine im weißen Tarnkleid, passend zu den Witterungsbedingungen außerhalb des Gebäudes, wo ein permanenter Schneesturm zu toben schien.

Droseraslap wies auf die Fähre. »Ich dachte …«

Estevez winkte ab. »Der Orbit ist voller Schiffe des Rates. Wenn man bedenkt, dass sie alle zwischen 50 und 100 Jahren unterwegs waren, sollte uns das zu denken geben«, sagte Estevez und öffnete die Luke des Bodengleiters. »Hinein. Wir bleiben noch eine Weile auf dieser Welt.«

Das war keine gute Nachricht.

Droseraslap setzte sich in eine Mulde, während Estevez auf einem für Menschen geeigneten Sessel hockte und sofort die Maschinen aktivierte. Der Gleiter begann, leise zu jaulen, als die Turbine hochfuhr. Mit einem Ruck hob Estevez die Maschine an und sie glitt durch den Hangar auf ein kleines Tor zu. Er ließ die Maschine davor schweben und aktivierte den Funk.

»Estevez hier, mit dem Fürsten. Bin vor Hangartor IV, wie geplant. Wie sieht es aus?«

»Ihr habt ein Zeitfenster von 30 Sekunden.« Eine Stimme, sehr beherrscht und konzentriert. Tin vielleicht? Was wurde aus Tin?

Es gab keine weitere Kommunikation.

Estevez drückte einen Knopf und das Hangartor fuhr hoch. Eine dichte, weiße Wolke stob ins Innere, ein Windstoß ließ den Gleiter erzittern. Man sah nichts außer einer Wand an Schnee und Nebel, doch der Pilot wirkte unbekümmert. Der Gleiter schoss nach vorne, hinein in das kalte Inferno, und es ruckelte mächtig, als er ganz Spielball des Sturms wurde. Droseraslap fühlte sich in seiner Sitzhalterung hin und her geschleudert und starrte in die wabernde, weiße Masse, ohne auch nur ansatzweise zu verstehen, wohin die Reise ging.

Estevez fluchte, aber er hatte offenbar eine Ahnung von Standort, Richtung und Geschwindigkeit. Die Radarschirme gaben ihm einen Kurs und er verließ sich nicht auf den Autopiloten. Rote Punkte erschienen auf der flimmernden Darstellung, die Freund-Feind-Erkennung piepte hektisch. Estevez störte das nicht. Der Gleiter war bewaffnet, aber wozu den Aufwand betreiben, nur um dann aus dem Orbit vernichtet zu werden? Droseraslap verstand, dass es hier nicht um einen Kampf ging, sondern um eine möglichst effektive Flucht.

Eine effektive und unerkannte.

Durchaus in seinem Sinne.

»Festhalten, es wird ungemütlich!«

Estevez flog wie ein Wahnsinniger, nur nach den Instrumenten, und durch einen Sturm, dessen Urgewalten Droseraslap Angst zu machen begannen. Die Erschütterungen wurden heftig, das Geschleuder machte ihn schwindelig. Der Gleiter, ein stabiles und gut gepanzertes Fahrzeug, stöhnte und ächzte unter dem ständig wechselnden Luftdruck. Estevez blieb niedrig über dem Erdboden, nahm jede Bodenwelle mit, unterstützt durch die Flugautomatik. Doch eine Böe von oben konnte den Gleiter jederzeit in einen Hügel drücken und das würde das sofortige Ende ihrer Reise bedeuten.

Droseraslap ertrug es einige Minuten, doch die bloße Existenz als Passagier behagte ihm immer weniger.

»Wohin …«, doch die Frage ging im Lärm unter, der selbst durch die Schallisolierung zu hören war. Estevez war ohnehin nicht in der Verfassung, Antworten zu geben. Er hockte tief konzentriert von den Kontrollen. Von seinen Fähigkeiten – und der Software, die den Flugcomputer belebte – hing ab, ob sie diesen wahnwitzigen Ritt überlebten.

Und er wollte kein Ende nehmen.

Droseraslap schaute auf den Oberflächenscanner, fasziniert von den Momenten, in denen sie anscheinend knapp dem Tode entrannen, und obgleich jeder dieser Augenblicke, begleitet von Ächzen, Rucken und plötzlichem Absacken, seine Angst verstärkte, konnte er den Blick nicht abwenden. Es war eine perverse Anziehungskraft, die das Lesen der Flugkontrollen auf ihn ausübte, eine ständige Konfrontation mit der Aussicht auf einen gewaltsamen Tod und ein ständiges Wechselbad der Gefühle, wenn ein gekonntes Flugmanöver ihr Leben um einige Momente verlängerte, nur um anschließend wieder Todesmut aufbringen zu müssen.

Es dauerte eine Ewigkeit.

Als es ruhiger wurde, warf der Tentakelfürst einen Blick auf die Uhr.

Keine halbe Stunde waren sie unterwegs gewesen. Das konnte er kaum glauben. Er fühlte sich durchgewalkt und es taten ihm die Stellen weh, wo er besonders scharf in die Haltegurte geworfen worden war.

Estevez stieß ein leises Pfeifen aus, so als ob er selbst nicht recht glauben konnte, diesen Höllenritt überstanden zu haben. Dann sah er Droseraslap an und nickte ihm zu. »Sorry für die Reise. Es war etwas wild.«

»Ein wenig.«

Estevez lachte. »Wir sind in Sicherheit. Eine Außenbasis. Nirgends verzeichnet, nicht zu orten, vor allem da die Anlage völlig tot und verlassen ist. Wir landen in ein paar Minuten. Der Sturm hat uns geholfen. Nicht ein Ping kam an uns ran. Ich glaube nicht, dass man uns bemerkt hat.«

Droseraslap beschloss, diese Mutmaßung fürs Erste zu akzeptieren. Mehr blieb ihm ohnehin nicht übrig. Er war Estevez und dessen Hilfe mehr oder weniger ausgeliefert. »Was ist passiert? Wie kam es zu alledem?«

Estevez lehnte sich zurück, deutlich entspannter als eben noch, und er sprach. »Der Rat der Tentakelfürsten scheint von den geheimen Plänen der Bruderschaft Wind bekommen zu haben. Und man ist nicht amüsiert über unsere Absicht, die Sänger auszuschalten. Jedenfalls wurde eine Flotte entsandt. Die Bruderschaft arbeitet eher im Stillen, wie Sie wissen. Sie verfügt über keine großartige militärische Macht im engeren Sinne. Wir haben etwas Vorwarnung bekommen, aber nicht genug, um Sie auf das Schiff zu schaffen. Ich kann nur hoffen, dass sie unseren Kreuzer nicht bemerkt haben und seine Bedeutung unterschätzen. Es schwebt in einem engen Orbit um die lokale Sonne. Es hat Befehl, sich zu verbergen, bis die Sache sich beruhigt hat.«

Estevez seufzte. »Wir werden hier ausharren müssen. Ich denke, so bald können wir uns nicht mehr ins Freie wagen. Die Außenbasis ist mit allem Nötigen ausgestattet. Wir werden uns maximal zu Tode langweilen.«

»Was geschieht nun mit der Bruderschaft?«

»Wer weiß das schon?« Estevez klang nicht sonderlich berührt oder besorgt.

»Was tun wir? Warten? Auf was?«

Estevez grinste. »Unsere Mission bleibt wie bisher: Solange es das Schiff gibt, müssen wir versuchen, es zu erreichen und die Reise anzutreten.«

»Bin ich noch vonnöten? Meine Rolle ist …«

»Unbekannt, soweit wir es wissen. Die Flotte gegen uns wurde losgeschickt, da sind Sie gerade erst rekrutiert worden. Wir haben Ihre Spuren gut verwischt. Es gibt eine gute Chance, dass niemand mit Ihnen rechnet.«

»Oder auch nicht.«

»Ein Risiko bleibt.«

»Mir schmeckt das nicht.«

»Das gefällt niemandem. Aber da drüben sterben gerade Hunderte unserer Leute. Ich möchte mich mit dem Gedanken trösten, dass ihr Opfer nicht umsonst ist.«

Droseraslap fiel darauf keine Antwort ein. Er dachte an den anderen, den toten Estevez und musste seinem Piloten irgendwie recht geben.

Der Flug näherte sich rasch seinem Ende. Der Gleiter setzte auf. Estevez öffnete die Luke, eiskalte Luft fauchte herein. Schnee wehte in die enge Kabine. Tentakel waren nicht allzu empfindlich, aber wenn es Mimosen unter ihnen gab, dann waren es die Fürsten.

»Da rüber!«

Durch das Schneetreiben erkannte Droseraslap einen Zugang, der sich kaum vom umgebenden Fels abhob. Er stapfte ins Freie und sah sich um. Der Gleiter stand noch keine Minute, die Düsen noch heiß, und er wurde bereits zugeschneit. Um ihre Tarnung mussten sie sich keine Gedanken machen. Weitere zehn Minuten und das Fahrzeug würde das Loch, das es in den Schneeboden gebrannt hatte, bereits vollständig ausfüllen, zehn Minuten später würde es ein Dach aus Weiß tragen.

Estevez öffnete die Luke, per Hand, mit einem Ruck und einem darauf folgenden Ächzen einer altmodischen Hydraulik, alles ohne großen Energieverbrauch. Droseraslap kletterte hinein. Der Raum dahinter war dunkel und ebenfalls eiskalt. Erst als Estevez die Luke zuschlug, entflammte ein chemisches Licht, etwas fahl, das den Raum in Helligkeit und einen etwas seltsamen Geruch tunkte.

Droseraslap schüttelte den Schnee ab. Er tropfte und folgte Estevez einen Gang hinunter in einen kargen Raum, der durch ein mit einem metallischen Rollladen verschlossenes Panoramafenster dominiert wurde. Dazu gab es ein spartanisches Kontrollpult, auf dem Estevez einige Schalter umlegte. Irgendwo summte es. Das chemische Licht wurde durch elektrisches ersetzt, kalt, weiß, das alles in scharfe Konturen legte, und dann kam langsam, fast zögerlich, so etwas wie ein warmer Luftstrom aus einer Ventilation. Das damit verbundene Geräusch war ein leises, sehr widerwilliges Ächzen. Die Anlage hatte über einen langen Zeitraum niemanden mehr beherbergt.

»Ich habe die Heizung aktiviert, aber auf niedrigster Energiestufe«, informierte Estevez ihn. Der Kunststoffüberzug des Sessels, auf den er sich hockte, knisterte laut. Es war ein Sessel für Menschen oder zumindest ähnlich gebaute Wesen. Wie lange schon produzierte die Bruderschaft Klone für ihre eigenen Zwecke?

»Wir werden nicht erfrieren, aber wir werden es erst mal auch nicht besonders gemütlich haben.«

Droseraslap suchte und fand eine Sitzmulde. Er zeigte auf den Sessel. »Menschliches Sitzgerät.«

»Wir sind auf diese Dinge vorbereitet, Tentakelfürst. Die Bruderschaft ist immer vorbereitet.«

Das Kontrollpult erwachte. Ein grüner, schwach beleuchteter Bildschirm zeigte Ortungsergebnisse.

»Werden wir nicht auffallen, wenn wir Ortungssignale abstrahlen?«

»Das tun wir gar nicht. Es ist ein Feed aus dem Satellitennetz. Die wissen gar nicht, dass wir ihn empfangen. Alles völlig passiv.«

Droseraslap beugte sich nach vorne, beobachtete die Anzeigen. Hektische Aktivität im Orbit und in der Atmosphäre. Die zahllosen Blips waren kaum auseinanderzuhalten. Mit den Designationen, die der Computer ihnen verpasste, konnte er nichts anfangen. »Wie ist die Lage?«

Estevez schaltete den Schirm aus. »Das ist für uns nicht wichtig. Nähert sich jemand der Station, werden wir gewarnt. Alles andere ist für uns zweitrangig. Wir werden jetzt ohnehin nichts anderes tun können, als hier zu warten. Ich zeige Ihnen die Unterkunft. Es gibt eine ganz ordentliche Kammer für Sie. Die Nahrungsautomaten …«

»Estevez. Was ist schiefgelaufen? Ihre Story ist so dünn, ich kann sie Ihnen gar nicht richtig abkaufen. Sie wissen mehr, als Sie mir sagen wollen.«

»Als ich Ihnen sagen kann. Mein Vorgänger wusste möglicherweise mehr. Ich lebe noch nicht lange genug, um viel erfahren zu haben. Mein Auftrag war, Sie in Sicherheit zu bringen.« Er machte eine umfassende Geste. »Da wären wir, so sicher, wie wir es erwarten können.«

»Wie kommen wir von hier fort?«

»Wir warten auf das Schiff.«

»Das kann ewig dauern.«

»So ist es.«

»Und wenn es gar nicht mehr kommt?«

Estevez zuckte mit den Achseln. »Dann weiß ich auch nicht weiter. Ich werde vielleicht behaupten, ich hätte Sie entführt. Dann können wir Ihre Haut retten.«

»Und Ihre opfern.«

»Ich wäre nicht der Erste.«

Und jetzt fing Droseraslap langsam an, sich ein klein wenig schuldig zu fühlen.

Das war unfair. Es war nicht gerechtfertigt und er hasste Estevez dafür. Nicht sehr stark, nicht intensiv. Schuld und Hass. Es gab keine beschissenere Mischung, und als deswegen auch noch die Scham hinzutrat, war der Tag für den Tentakelfürsten endgültig gelaufen.
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Die Siedlung war ein besseres Dorf und dafür war es beachtlich. Erst erkannte man die Gebäude gar nicht, so sorgfältig waren die flachen Dächer in das Erdreich integriert, die Zugänge durch eine Kellertreppe erreichbar, alles geduckt, in der Farbe der Umgebung gehalten, oft bedeckt mit Sand, Geröll und Gestrüpp. Die Berge verdeckten die Sicht auf die Siedlung, und selbst wenn man sich ihr näherte, musste man genau hinsehen, um zu erkennen, wo man sich plötzlich befand.

Die Bewohner verbargen sich nicht vor ihnen. Zum einen hatte Bosper sie vorgewarnt, welche Kommunikationsmittel er auch immer dafür benutzt hatte. Zum anderen wurden sie erwartet – nicht umsonst hatte Robert ja die Nachricht übermittelt, die sie überhaupt auf den Plan gerufen hatte. Als sie die unsichtbare Grenze überfuhren, tauchten die Bewohner der Stadt aus ihren Verstecken auf und Rahel stellte den Transporter ab.

Sie traten gemeinsam ins Freie.

Ihr Empfangskomitee bestand aus einem wilden Haufen. Einige der Männer und Frauen trugen noch die Reste von Bunkeroveralls, es waren Menschen wie Robert, die dem Tode durch Flucht entronnen waren, die mit ihrem Leben noch etwas vorhatten, viele davon in fortgeschrittenem Alter. Des Weiteren waren da Jugendliche, offenbar ihre Nachfahren, gekleidet in sandgraue Ponchos, und in gehörigem Abstand erkannte man einige Kinder, in ähnliche Gewänder gehüllt.

Die Erwachsenen waren alle bewaffnet und das Sammelsurium an Waffen zeigte, dass sie sich verschiedener Quellen bedient hatten. Auch die stumpfen Schrotgewehre waren dabei, die sich immer noch großer Beliebtheit erfreuten. Die Erdregierung hatte Millionen davon herstellen lassen und an die Erdbevölkerung verteilt. Eine Reihe von Exemplaren hatten genug Pflege erhalten, um immer noch zu funktionieren.

Jemand trat vor und Julia lächelte erfreut. Es war Robert Blau, der ihr freundlich die Hand reichte.

»Du hast es geschafft, Julia.«

»Ich habe Rahel mitgebracht«, erwiderte sie nicht ohne Stolz.

Roberts Blick fiel auf die anderen Anwesenden und blieb auf Lambrecht hängen, der zu alt war, um nicht zur Farblosen Führung zu gehören. Er kniff ein wenig die Augen zusammen, dann nickte er und machte eine ausholende Handbewegung. »Hier draußen ist es heiß. Wir wollen hineingehen.«

Der Einladung folgend, betraten sie gemeinsam eines der niedrigen Gebäude, das sich im Inneren als erstaunlich geräumig und modern ausgestattet erwies. Die Plastikmöbel waren etwas angelaufen, manches war aus Holz ergänzt worden, aber es gab offenbar Strom, denn an der Wand hing ein Monitor, der das Bild einer Überwachungskamera zeigte: exakt den Weg, über den sie die Siedlung erreicht hatten.

Auf einem Tisch standen Getränke und Nahrungsmittel, erneut eine Mischung aus ewig haltbaren Rationen des irdischen Militärs, Hunderte von Jahren alt, aber absolut genießbar, sobald man die Stasisverpackung geöffnet hatte, sowie frisches Gemüse und Salate.

Sie alle setzten sich. Die Atmosphäre war ein wenig angespannt, aber nicht unfreundlich. Julia sah Neugierde in den Gesichtern, Freundlichkeit. Sie entspannte sich etwas.

»Ich bin Robert Blau. Julia hat Ihnen ja schon von mir erzählt. Aber ich bin hier gar nicht so wichtig, ich bin neu hier und nur der Bote unserer Nachricht. Unser derzeitiger Anführer ist Clavius Montana, der freundliche Herr da drüben.«

Montana war allem Anschein nach hier geboren, er war jünger als Robert, wenngleich nicht um viele Jahre, und er hatte seinen Poncho abgelegt, um darunter eine alte Armeeuniform zu entblößen, sicher auch aus irgendeinem versiegelten Lager erbeutet. Montana hatte eine tiefbraune Hautfarbe, die bronzen schimmerte, und seine Stimme war volltönend und füllte den Raum mit Leichtigkeit aus. Er war das, was man gemeinhin eine gewinnende Persönlichkeit nannte. »Ich begrüße unsere Gäste. Wollen wir uns einander vorstellen?«

Eine Runde wurde begonnen und bald wusste Julia, dass sie hier mit der lokalen Entsprechung der Farblosen Führung zusammen saßen, einer Art Stadtrat, der, soweit sie es verstand, seine Entscheidungen meist gemeinsam traf. Montana war damit eher so etwas wie ein Sprecher, eine Funktion, für die er von der Natur hervorragend ausgestattet worden war. Dies stellte er erneut unter Beweis, als er das Wort ergriff.

»Um das nun Folgende zu verstehen, möchte ich einige Erklärungen dazu geben, wie wir hier leben. Es ist wichtig, um einen Kontext herzustellen. Nicht alle von ihnen wissen Bescheid.« Er schaute auf Lambrecht, der keine Miene verzog. »Die Siedlung ist entstanden, etwa zwanzig Jahre nachdem der Bunker verschlossen wurde. Anfangs waren wir vor allem Pilger, die es nicht mehr rechtzeitig zum Evakuierungspunkt geschafft hatten. Dann kamen allerlei weitere Flüchtlinge hinzu, nie allzu viele, weil es hier doch sehr abgelegen ist. Manche dieser Gruppen waren sehr speziell zusammengesetzt, aber darauf komme ich noch zu sprechen. Jedenfalls wuchs unsere Stadt langsam an. Irgendwann trug sie den Namen ›End of Despair‹. Der Name wurde Programm: Wer hier ankam, fand Erleichterung von der Flucht und eine sichere Heimstatt. Später kamen noch jene wenigen Bunkerbewohner hinzu, die nicht getötet werden wollten und denen die Flucht gelang. So wussten wir auch immer ganz gut Bescheid, was bei euch da unten los ist.«

Montana sagte es ohne Anklage, der geborene Diplomat. Lambrecht, der etwas angespannt gewirkt hatte, erwiderte nichts und nickte nur. Julia ging davon aus, dass zumindest der Farblosen Führung all dies wohlbekannt gewesen war. Der Gedanke beunruhigte sie immer noch.

»Um unsere Sicherheit waren wir ständig besorgt. Tentakel verirren sich nur selten in diese Gegend, wenn sie nicht müssen, die mögen das Klima nicht und eigentlich ist es hier ja auch menschenleer. Aber Los Angeles ist nicht weit von hier und dort haben sich die Aliens, wie in allen Metropolen der Welt, häuslich eingerichtet und die Stadt ihren Bedürfnissen angepasst. Jedes Jahr entsenden wir eine kleine Kundschaftergruppe in Richtung Stadt, um uns zumindest von fern über die Entwicklungen zu informieren. Die Ergebnisse der Berichte waren immer sehr ähnlich: Raumschiffe starten, Anlagen werden errichtet, überall Tentakel. Dieses Jahr war es etwas anders.«

In Montanas Tonfall schlich sich ein wenig Aufregung und das steigerte die allgemeine Aufmerksamkeit. Entweder war der Mann sehr gut darin, seine Zuschauer bewusst zu manipulieren, oder das, was er zu enthüllen gedachte, war in der Tat von besonderer Bedeutung.

»Ich werde Ihnen gleich ganz genau zeigen, was wir vorgefunden haben. Es stand ja auch bereits in unserer Nachricht. Wir haben Hinweise darauf, dass es den Tentakeln … nicht so gut geht. So viel jetzt schon: Als die erste Kundschaftertruppe zurückkam und uns berichtete, entsandten wir eine zweite, größere. Sie brachte mit, was wir ihnen präsentieren wollen. Bitte, folgen Sie mir jetzt.«

Julia sah in allen – und fühlte in sich – die Fragen brodeln. Auch Rahel, sonst immer so beherrscht, wirkte ungeduldig. Sie folgten Montana ins Freie, nur um in einem benachbarten Niedergang wieder zu verschwinden. Diesmal führte ein Gang noch etwas tiefer ins Erdreich.

Dann standen sie vor einer Metalltür.

Montana wandte sich der Gruppe zu. »Kurz nach dem Schließen des Bunkers kam eine Flüchtlingsgruppe hier an, bestehend aus ehemaligen Wissenschaftlern einer Regierungseinrichtung. Sie waren am Ende ihrer Kräfte und es waren nur noch wenige. Aber sie führten etwas bei sich, nämlich eine Klonkammer, mit der vormals die Soldaten der Sphäre hergestellt worden waren. Sie platzierten sie hier, in ihrem neuen Labor, ohne sie jemals wieder in Gang zu bringen. Das war auch gut so, denn die Kammer produzierte am Ende keine menschlichen Soldaten mehr, sondern Tentakel.«

Alle hielten die Luft an und warfen sich vielsagende Blicke zu. Montana lächelte.

»Nette Tentakel!«

Er öffnete die Tür und sie traten ein. Das Labor war eng und mit allerlei technischem Gerät vollgestellt, von dem man auf den ersten Blick sagen konnte, dass es schon lange nicht mehr funktionierte. Dennoch wirkte alles sauber und aufgeräumt und die Frau, die auf sie zukam, mit ihrem weißen Laborkittel und den ineinander verschränkten Händen, passte gut zur Einrichtung.

»Mein Name ist Iseda Borkos, ich bin die Leiterin dieser Einrichtung«, erklärte sie anstatt einer Begrüßung. »Ich bin gerne bereit, all ihre Fragen nach und nach zu beantworten, aber ich schlage vor, dass wir unsere Demonstration erst einmal beenden. Sprecher Montana?«

Der Mann mit der bronzenen Haut lächelte sie breit an. »Richtig. Die zweite Kundschaftergruppe brachte einen umfangreichen Bericht und einige Mitbringsel zu uns. Wir gehen in den Nebenraum.«

Dieser war bedeutend größer und zudem auch bedeutend kühler. Irgendwo lief eine Klimaanlage. An der Wand gab es viereckige Luken, die nebeneinander angeordnet waren. Borkos ging zu einer und zog sie auf. Ein Schwall kalter Luft kam ihnen entgegen. Eine Kühlanlage.

Sie zog etwas heraus, eine Art Tisch, und darauf lag ein Tentakel.

Julia unterdrückte einen Aufschrei. Es war eine Sache, Abbildungen der Dämonen zu sehen, aber jetzt, in der Realität, war der Anblick ungleich erschreckender. Der Tentakel war relativ grazil, keiner der Kriegertypen, vielleicht ein Gärtner oder Wissenschaftler. Er lag da, starr gefroren.

Borkos öffnete eine weitere Tür. Ein weiterer Tentakel, größer, kräftiger. Ein Krieger.

Sie öffnete jede Tür, acht insgesamt. Hinter jeder kam ein tiefgefrorener Alien zum Vorschein.

Eine Weile starrten sie auf die schaurige Ansammlung toter Wesen und begannen langsam zu frieren, bis Borkos mit ihren Erläuterungen fortfuhr.

»Die erste Kundschaftermission hat in einem kleinen Ort in der Nähe von L.A. etwas bemerkt – nämlich nichts, keine Bewegung, keinen Flugverkehr, gar nichts. Neugierig geworden, traute man sich näher heran. Bereits auf der Straße in Richtung der Siedlung fanden sie den ersten toten Tentakel, oder genauer gesagt zwei, offenbar eine Patrouille. Der Leiter der Erkundung beschloss daraufhin, zurückzukehren und Bericht zu erstatten. Die zweite Gruppe, die wir daraufhin losgeschickt haben, führte einen Karren mit sich. Sie drang bis in die kleine Ortschaft vor und fand überall Leichen vor. Diese hier haben sie mitgebracht. Ich habe sie eingefroren, um den Verfallsprozess aufzuhalten.«

Borkos zeigte auf einen der Tentakel, der Wunden aufwies.

»Sie haben ihn seziert«, stellte Rahel fest.

»Ich bin Amateurin«, erwiderte Borkos mit einem entschuldigenden Tonfall. »Meine Lehrerin hatte ebenfalls keine reguläre Ausbildung mehr erhalten, ihr Lehrer kam noch von einer Universität. Wir haben uns alle sehr bemüht, das Wissen weiterzutragen, aber ich versichere Ihnen, dass vieles davon verloren gegangen ist. Ihr im Bunker wisst sicher mehr als ich. Möglicherweise solltet ihr euch einige meiner Freunde hier ausleihen und genauer unter die Lupe nehmen.«

Die Aussicht, im Transporter mit Tentakelleichen den Rückweg anzutreten, erfreute niemanden, andererseits gab es auch keinen Widerspruch. Lambrecht als Wissenschaftler schien von der Idee durchaus angetan zu sein. Borkos’ Argument hatte etwas für sich.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte er.

»Nein. Soweit wir die Physiologie der Tentakel verstehen, waren sie absolut gesund. Ich gebe aber zu, dass vieles im Labor nicht mehr funktioniert. Ich habe nur eine oberflächliche Untersuchung vornehmen können. Und ich bin, wie gesagt, eine Dilettantin. Mir fehlen die Instrumente für eine zellulare Analyse, für eine richtige Blutuntersuchung und Weiteres.«

Sie machte eine ausholende Geste. »Ich habe bei keiner der Leichen irgendwas Auffälliges gefunden. Ich weiß nicht weiter.«

»Sie waren seitdem nicht mehr Richtung L.A. unterwegs?«, hakte Rahel nach.

Montana schüttelte den Kopf. »Nein. Wir kamen zu dem Schluss, dass es besser wäre, den Bunker um Hilfe zu bitten. Robert Blau hier«, er nickte dem Mann zu, »war gerade erst zu uns gestoßen. Wir nutzten seine Verbindung zu Julia Blau, um den Kontakt herzustellen. Wir versuchten es auch per Funk und über Textnachrichten vor den Außenkameras des Bunkers, aber wir erhielten keine Reaktion.« Er sah Lambrecht an.

Dieser nickte sorgenvoll, räusperte sich und sprach mit einem entschuldigenden Tonfall: »Es ist unsere Grundregel, auf Reize von außen grundsätzlich nicht zu reagieren. Egal, was es ist, es könnte ein Trick sein. Tentakel haben die Menschheit schon einmal hereinzulegen versucht. Außerdem war die interne Diskussion in der Führung zu dem Zeitpunkt noch im Gange. Bernette und die Konservativen haben die Mehrheit. Ich und die Meinen haben uns erst durchsetzen können, als Julia auftauchte und mit Rahel sprechen wollte. Das wagte auch Bernette ihr nicht zu verweigern. Rahel ist für uns etwas Besonderes.«

Er sah Robert Blau an. »Das wussten Sie, obgleich eigentlich niemand außerhalb der Führung von ihrer Existenz weiß.«

Robert lächelte, freundlich, ohne Verachtung. »Die Farblose Führung gibt sich so einigen Illusionen hin.«

Lambrecht sah für einen Moment so aus, als wolle er widersprechen, hielt dann aber doch lieber den Mund. Das hier war nicht sein Territorium.

»Wir sollen also einige dieser Leichen untersuchen – das wollen Sie von uns?«, fragte er Borkos. Sie zeigte auf Montana.

»Ich hätte das gerne. Der Sprecher hier hat aber noch eine andere Bitte.«

»Das stimmt«, nahm dieser den Faden auf. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir die Laboratorien des Bunkers für die Untersuchung der Tentakel nützen könnten. Für viel wichtiger halte ich es aber, eine dritte Expedition nach L.A. zu schicken, in die Stadt selbst. Wenn sich dort das gleiche Bild zeigt, dann ist dies ein Phänomen, das nicht nur regional begrenzt auftritt, sondern vielleicht die ganze Welt betrifft. Ein Hoffnungsschimmer für uns.«

»Sie sind voreilig«, meinte Rahel.

»Nein, deswegen will ich ja die dritte Mission.«

»Was hält Sie davon ab, diese allein zu versuchen?«

»Nichts und niemand. Und wenn Sie nicht mitmachen, dann werden wir sie alleine durchführen. Aber ich glaube, diese Sache ist größer. Der Bunker sollte involviert sein.«

Rahel sah Lambrecht an, der besorgt dreinblickte.

»Ich bin der Ansicht, dass wir in der Tat involviert sein sollten«, sagte er dann langsam. »Aber das ist nicht so einfach. Rahel kennt die innere Verfasstheit des Bunkers. Über 200 Jahre hat sich eine … Bunkermentalität entwickelt, wenn Sie mir das Wortspiel verzeihen. Es gibt viele, die sich da unten gut eingerichtet haben. Es gibt viele, die haben Angst vor allem, was hier draußen passiert. Nicht nur vor den Tentakeln, ob tot oder lebendig – vor dem ganzen Konzept von ›da draußen‹. Und wie ich bereits angedeutet habe – die Menschen stellen tendenziell die Mehrheit da unten dar, zumindest unter jenen, die Entscheidungen treffen. Denen ist egal, was in der Außenwelt geschieht, solange sie die Augen verschließen und sich davon abkapseln können. Wir … ich werde Überzeugungsarbeit leisten müssen. Und ich kann nichts versprechen.«

Rahel sagte nichts, nickte aber. Montana zuckte mit den Achseln.

»Wir können nicht mehr tun, als das Angebot aussprechen. Wenn der Bunker sich anders entscheidet, dann können wir das nicht ändern. Aber wenn die Chance besteht, dass die Tentakel etwa unter einer Krankheit leiden und ihre Macht dadurch beschränkt ist, dann müssen wir das wissen und ausnützen. Wahrscheinlich ist diese Schwäche nur vorübergehend, das wäre aber für uns eine Möglichkeit, Aktionen durchzuführen. Wir könnten Vorräte plündern, technisches Gerät. Wir könnten vielleicht sogar eines der Gartencenter überfallen und den dort gezüchteten Menschendünger befreien. Wir könnten endlich einmal etwas tun und nicht nur hier sitzen und uns verkriechen.« Er schaute Lambrecht an, und in seiner Stimme war kein Vorwurf, als er fortfuhr. »Ich verstehe, was Sie mit Bunkermentalität meinen. Wir haben hier auch Leute, die meinen, wir sollten einfach stillhalten und irgendwie überleben, den Kopf einziehen und gut. Aber im Gegensatz zum Bunker sind diese Menschen hier in der Minderheit. Die meisten sind des ewigen Versteckspiels müde. Wir glauben nicht, dass ›End of Despair‹ der Gipfel der menschlichen Zivilisation ist. Wir glauben nicht, dass es von hier aus nicht mehr weitergeht, dass keine Hoffnung besteht. Egal, was der Bunker entscheidet – wir werden uns das ansehen.«

»Darf ich eine Frage stellen?«, sagte Julia, vielleicht ein wenig zu zaghaft. »Haben Sie über Los Angeles Flugverkehr beobachtet? Die Tentakel transportieren doch Material und Personal oft mit Gleitern, das habe ich zumindest so gelernt. Gab es Flugbewegungen?«

Montana lächelte sie an. »Ja, sehr gut. Das haben wir uns auch gefragt. Wir haben Beobachter stationiert, in sicherer Entfernung, mit Ferngläsern. Es gibt Flugverkehr. Er ist nicht mehr so stark wie früher, aber es gibt ihn.«

»Das weist ja eher darauf hin, dass es zwar viele, aber möglicherweise nicht alle Tentakel erwischt hat«, sagte Rahel mit einem anerkennenden Kopfnicken in Julias Richtung. »Es kommt mir in der Tat wie eine Epidemie vor, die plötzlich ausbrach, viele Opfer forderte, ehe die richtigen Gegenmaßnahmen getroffen wurden, und die nun langsamer voranschreitet oder gar völlig eingedämmt wurde.«

»Ich habe dafür keine Hinweise in den Körperflüssigkeiten gefunden«, warf Borkos ein, fügte dann aber mit einem entschuldigenden Unterton hinzu: »Ich bin aber auch ein Amateur. Es gibt wirklich gute Gründe, warum die Labors im Bunker für die Untersuchung der Leichen genutzt werden sollten.«

Mittlerweile hatte sie die toten Tentakel wieder in die Gefrierfächer zurückgeschoben und diese verschlossen, sodass es im Raum etwas wärmer wurde.

»Wie ist es mit Funksignalen?«, fragte Julia.

»Wir fangen weiterhin Tentakelfunkverkehr auf, aber wir haben den Eindruck, dass er weniger geworden ist«, meinte Borkos. »Verstehen können wir ihn nicht, er ist codiert und wir haben keine Ahnung von der Tentakelsprache.«

»Ich schlage vor, dass wir so schnell wie möglich zum Bunker zurückkehren«, sagte Lambrecht nun. »Ich muss diese Sache der Farblosen Führung vortragen und auf eine rasche Entscheidung drängen. Wenn Rahels Vermutung stimmt, haben wir möglicherweise nur ein relativ enges Zeitfenster für irgendeine Aktion, wenn sich derlei anbietet. Tentakelwissenschaftler arbeiten möglicherweise bereits an einer Lösung, sei es ein Gegenmittel oder etwas anderes.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Rahel und sah Julia an. Die zuckte mit den Schultern.

»Ich entscheide nicht.«

»Du könntest entscheiden hierzubleiben.«

Julia starrte Rahel an. Dieser Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. Es war keine Idee, auf die ihr eine spontane Antwort einfiel. Wenn diese kurze Reise eines in ihr verfestigt hatte, dann war es das Bedürfnis nach persönlicher Freiheit. Wieder ein Leben nur im Bunker zu führen, in der geschlossenen und durchreglementierten Welt da unten, das war eine Aussicht, die sie mit Schrecken erfüllte. Andererseits kannte sie ihre Pflicht und ihren Platz, das war Teil ihrer Persönlichkeit. Einfach wegzurennen, ohne einen sauberen Abschluss, ohne reinen Tisch gemacht zu haben, nein, das war nicht Julia Blau. Sie spürte die beiden widerstrebenden Emotionen, wie sie in ihr um Vorherrschaft rangen, und merkte gar nicht, dass sowohl Rahel wie auch Lambrecht sie erwartungsvoll ansahen.

»Ich kehre mit zum Bunker zurück«, sagte sie schließlich und dann, direkt an Lambrecht gewandt: »Wenn es eine Beteiligung an der Expedition geben sollte, möchte ich dabei sein.«

Der Mann nickte. »Das lässt sich bestimmt einrichten. Ich freue mich, dass Sie nicht davonlaufen, Julia Blau.«

Julia zeigte ihm ein schwaches Lächeln, das nicht ganz so viel Freude ausdrückte, wie sie hineinzulegen versuchte. Aber sie fühlte sich wohl bei ihrer Entscheidung. Es war besser, als jetzt schon alle Brücken hinter sich einzureißen.

Bei diesem Gedanken fiel ihr ein, dass sie noch nie eine Brücke gesehen, geschweige denn eine betreten hatte. Vielleicht würde sich das ja in absehbarer Zeit ändern.

Montana lud sie zu einem Essen ein, was sie gerne annahmen. Währenddessen erfuhren sie viel über das Leben hier, die damit verbundenen Herausforderungen, aber auch die Freiheiten, die man genoss. Julia nahm diese Informationen begierig auf und ihr Entschluss, den Bunker eines Tages zu verlassen, verfestigte sich mit jeder weiteren Schilderung.

Dann war es schon später Abend und Rahel insistierte, dass sie die Nacht nutzten, um zurückzufahren. Sie machte nicht den Eindruck von Ermüdung. Es war, als sei der Aufenthalt außerhalb der unterirdischen Anlage ihr ein Lebenselixier.

Sie trafen sich draußen beim Transporter. Es war dämmrig und man sah nicht mehr allzu viel.

Lambrecht reichte Montana die Hand. »Mich haben Sie überzeugt«, sagte er. »Wenn wir etwas tun können, sollten wir es tun. Sie haben hier draußen Beachtliches geleistet. Ich bin beeindruckt. Wissen Sie, ob es noch mehr Siedlungen dieser Art gibt?«

»Nein. Aber es gibt viele entlegene Gebiete. Ecken, die die Tentakel nicht mögen. Schon vor der Invasion dünn besiedelt, ohne großes Interesse für die Ökonomie der Aliens, und wenn sich dort jemand aufhält und ruhig bleibt …« Montana zuckte mit den Achseln. »Wir haben das mal hochgerechnet. Wenn wir sehr pessimistisch kalkulieren, gibt es außerhalb des Bunkers weltweit vielleicht noch 20 000 oder 30 000 freie Menschen. Wie viele leben im Bunker?«

Lambrecht zögerte, sah aber keinen Sinn darin, diese Information für sich zu behalten. »Genau 7816.«

»Dazu kommen dann noch jene Menschen, die als Dünger gezüchtet werden, in den Gartencentern und auf Farmen. Wir können nicht einmal abschätzen, wie viele das sind. Möglicherweise Millionen.«

»Jedenfalls ist die Menschheit damit noch nicht ausgestorben.«

»Ich frage mich, was passiert, wenn die Tentakel wirklich verschwinden«, warf Rahel ein. »Diese Düngermenschen – ohne Bildung, ein primitives Leben voller Angst hinter sich … was wird aus ihnen?«

»Das wird unsere Aufgabe sein«, erklärte Montana mit Überzeugung. »Wir dürfen uns da nichts vormachen. Wir sind die Kulturträger, die Reste echter Zivilisation. Es wird eine Riesenmenge Arbeit geben, Lambrecht, genug für uns alle. Deswegen wollen, ja müssen wir mit dem Bunker zusammenarbeiten.«

»Falls sich die Tentakel nicht erholen.«

»Falls.«

Sie bestiegen den Transporter und Rahel wendete das schwere Fahrzeug, um exakt den Weg zurückzufahren, den sie gekommen waren. Alle waren schweigsam und in Gedanken und vor allem Lambrecht wirkte besorgt.

Es entwickelte sich kein Gespräch mehr.

Sie fuhren die ganze Nacht.
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Im Zuge der weiteren Annäherung der VENGEANCE hatte sich nichts an ihrer seltsamen Situation geändert. Ihre permanenten Bitten um eine Kontaktaufnahme, ihre Fragen und Aufforderungen zur Reaktion wurden nur mit der ewig gleichen Botschaft beantwortet. Die VENGEANCE brachte sich selbst in gehöriger Entfernung zum relativen Stillstand und die restliche Strecke von etwas mehr als einer Million Kilometer mussten die Auserwählten mit dem Beiboot zurücklegen.

Bella steuerte das tropfenförmige Raumschiff, eine sehr kleine Einheit, die maximal vier Personen ausreichend Platz bot. Das machtvolle Triebwerk aber beschleunigte es stark und sie saßen alle über die Bildschirme gebeugt, auf denen sich die Station nach etwa einer Stunde Flugzeit auch optisch abzuzeichnen begann, erst als kleiner Lichtpunkt, dann als erkennbare Struktur.

Die Von-Neumann-Maschinen waren fleißig gewesen, das musste man ihnen lassen. Die Station war ein großer Komplex, ein ringförmiger Hauptkörper, der sich um einen trapezförmigen Kern drehte, mehrere Kilometer lang und von dem aus Minenroboter ständig aus und ein flogen. Dazu gehörte eine Anlage, die unschwer als Raumdock erkennbar war, groß genug, um die VENGEANCE aufzunehmen. Alles war da wie erwartet, besser noch, und für die Reisenden bestand kein Zweifel, dass die Station in der Lage war, das zu tun, wofür sie gebaut worden war.

Wenn sie es denn wollte.

Es gab kein sichtbares Zeichen dafür, dass die Station auf die Ankunft des Beibootes reagierte. Die Minenroboter setzten ihre Arbeit unbeirrt fort, zischten zwischen den Asteroiden umher, in deren Nähe die Station errichtet worden war. Die Energiesignaturen wiesen auf hektische Betriebsamkeit hin, Rohstoffe wurden abgebaut, im Leib der Roboter bereits einer Vorverarbeitung unterzogen, zur Station geschafft und dort veredelt. Ein Standardprozess, der den üblichen Plänen entsprach, die sie auf der VENGEANCE hatten einsehen können. Wofür genau diese permanente Rohstoffproduktion aber gebraucht wurde, war unklar.

»Wenn wir annehmen, dass die Station komplett ist und die damals vorgesehenen Ausrüstungsteile für die VENGEANCE produziert und eingelagert, warum ist sie dann doch so furchtbar aktiv?«, fragte Elian dann auch. »Müsste sie sich nicht eigentlich abschalten und darauf warten, gebraucht zu werden?«

»Das habe ich auch gedacht, und soweit VENGEANCE auf die alten Routinen zugreifen konnte, war es wohl auch so gedacht«, meinte Bella. »Es ist Teil des Rätsels, denke ich. Wir senden weiter unser Erkennungssignal und bremsen jetzt sorgfältig ab. Ich möchte nicht einmal den geringsten Eindruck erwecken, dass wir aggressive Absichten hegen. Habt ihr die Geschütztürme und Torpedoöffnungen gesehen? Die Station ist schwer bewaffnet. Das ist nicht ungewöhnlich, aber könnte sich für uns als fatal erweisen, wenn wir ihren Unwillen heraufbeschwören.«

Unwillen. Sie redeten von der Station wie von einem lebendigen Wesen. Wenn sie tatsächlich eine KI gebaut hatte, um sich selbst weiterzuentwickeln, dann war sie aber auch von einem solchen nicht allzu weit entfernt.

Elian fühlte, wie Nervosität in ihm emporkroch. Er schaute Nex an, die die Ruhe selbst zu sein schien. Da konnte man neidisch werden, dachte er. Selbst wenn sie nur schauspielerte, da konnte man wirklich neidisch werden.

Nex erwiderte seinen Blick.

Sie lächelte ihn an.

Elian sah weg. Damit konnte er nicht umgehen.

»Wir bekommen jetzt einen Leitstrahl. Er führt zu einem Andockring.«

Es war unverkennbar, dass die Station sich ihrer Gegenwart bewusst war. Sie hatten genug Hinweise darauf empfangen, dass das Beiboot permanent gescannt worden war. Sicher war dabei aufgefallen, dass das kleine Fahrzeug völlig unbewaffnet war und drei Lebewesen an Bord weilten. Vielleicht war auch erkannt worden, dass Corporal Nex eine persönliche Waffe trug. Es blieb abzuwarten, ob die potenzielle Bedrohung durch die Diri realistisch eingeschätzt wurde. Tolbin war dafür gewesen, gar keine Waffen mitzuführen, doch Bella hatte sich dagegen entschieden. Sie kämen nicht als Bittsteller, sie waren die rechtmäßigen Besitzer dieser Anlage. Egal, was mittlerweile hier geschehen war, diesen Anspruch mussten sie durchsetzen, sollte die größere Mission nicht scheitern.

Als sie andockten, waren sie alle nervös.

Als sie sich alle in die enge Schleusenkammer quetschten, waren sie noch nervöser.

Als sich die Tür ins Innere der Station öffnete und den Weg in eine Ankunftslounge freigab, wie sie in jeder normalen Station zu erwarten war – zumindest wenn man den Plänen glaubte, die sie sich auf der VENGEANCE angesehen hatten –, entspannten sie sich etwas. Obgleich niemals ein menschliches Wesen diese Station betreten hatte, soweit sie das bewerten konnten, waren sogar die Hinweisschilder angebracht und in einer Ecke stand ein Arrangement von Topfpflanzen-Replikaten aus naturecht aussehendem Plastik. Es hatte etwas sehr Unwirkliches. Elian hatte das Gefühl, dass jederzeit jemand um die Ecke kommen würde, angezogen in der Uniform der Sphärenflotte, um sie zu begrüßen und ihnen Quartiere zuzuweisen.

Es kam jemand um die Ecke, aber ohne Uniform. Der kugelige Roboter, der durch die Luft in ihre Richtung schwebte, benötigte keine Kleidung. Alle starrten sie ihn an, als er vor ihnen haltmachte und seine deutlich sichtbaren Kameraaugen auf sie heftete.

»Wer begehrt Einlass?«

Bella fühlte sich angesprochen. »Die Besatzung der HOPEFUL VENGEANCE, repräsentiert durch …«

»Wie viele seid ihr?«

Bella öffnete die Arme, zeigte auf ihre Begleiter. »Wir sind …«

»Insgesamt.«

Die Frau stutzte und zögerte. Elian verstand gut, warum. War es weise, der Station mitzuteilen, dass sich nur eine kleine Handvoll Überlebender an Bord des Raumschiffes befand?

Andererseits – was blieb ihnen sonst übrig?

»Wir sind nicht mehr viele. Wir können kaum das Schiff bemannen«, erwiderte sie ehrlich.

»Das ist nicht genug. Wir benötigen Unterstützung im Krieg gegen die Wirrköpfe.«

Bella warf dem Roboter einen Blick zu, der verdeutlichte, dass die Bezeichnung »Wirrkopf« möglicherweise auf mehr als nur einen unbekannten Feind zutraf.

»Wir sind von der HOPEFUL VENGEANCE. Die KI kann uns legitimieren.«

»Ihr seid legitimiert. Aber wir trauen der KI des Schiffes nicht. Die Wirrköpfe könnten sie beeinflusst haben.«

»Wir sind Menschen.«

»Jene dort nicht.«

Die Kugel drehte sich etwas und richtete eine der ausfahrbaren Kameras direkt auf Nex.

»Sie ist unser Gast.«

»Sie ist ein Fremdwesen. Ich schlage die Unterbringung in einer Zelle vor.«

Elian musterte Nex, die dem wiederholten Ansinnen des Universums, sie zu inhaftieren, mit Gelassenheit begegnete.

»Sie ist unsere Freundin.«

»Akzeptiert«, sagte der Roboter unumwunden. »Zusätzliche Legitimation erforderlich.«

»Scannen Sie uns!«

»Biologische Daten irrelevant. Autorisierung ist dadurch nicht nachzuweisen.« Der Roboter drehte sich langsam um sich selbst. »Sie dürfen die Lounge nicht verlassen, wenn keine zusätzliche Legitimation erfolgt. Sie dürfen nicht weiter mit uns kommunizieren, wenn keine zusätzliche Legitimation erfolgt.«

»Wir müssen die VENGEANCE umbauen!«, beharrte Bella. »Wir müssen gegen die Tentakel kämpfen.«

»Positive Auftragsparameter. Ausrüstung steht bereit. Zusätzliche Legitimation erforderlich.«

Nicht nur der Roboter, auch seine Worte drehten sich im Kreis.

Dann gewann er etwas an Höhe und schwebte zum Zugang, der ins Innere der Station führen musste. Dort hielt er inne, als wolle er ihn bewachen, was angesichts seiner Aussagen wohl auch so war.

»VENGEANCE, hörst du uns?«, versuchte Bella nun die Kommunikation mit dem Schiff.

»Klar und deutlich. Ich möchte zu Protokoll geben, dass ich kein Wirrkopf bin.«

»Das nimmt auch niemand an«, sagte Bella. »Hast du eine Idee, wie wir vorgehen können?«

»Nein. Ich habe der Station alle Codes und Protokolle übermittelt. Mehr besitze ich nicht. Mir fehlt die Fantasie, mir vorzustellen, was zusätzlich überzeugen könnte. Die Station erscheint mir … ein Wirrkopf zu sein.«

Es war wahrscheinlich, dass die Station den Funkverkehr mithörte. Sie reagierte jedoch auf diese Provokation gar nicht, was wahrscheinlich auch besser war.

»Die Station scheint sich in einem Konflikt zu befinden.«

»Davon ist mir nichts bekannt.«

»Ich möchte, dass du das gesamte System scannst. Entsende Sonden in alle Richtungen. Es könnte sein, dass wir nicht allein sind.«

»Befehl wird ausgeführt.«

Bella sah in die Runde, ihr Gesicht von einer gewissen Ratlosigkeit gekennzeichnet. »Ich bin für gute Vorschläge und Ideen wirklich dankbar.«

Eine gewisse Ratlosigkeit schlug ihr entgegen, vielleicht wollte auch niemand in Hörreichweite des Roboters abstruse Vorschläge machen, die eine unerwartete Gegenreaktion provozieren würden. Erst als die Ratlosigkeit greifbar wurde und sich wie eine Last auf ihre Schultern senkte, wagte sich Elian vor.

»Wir könnten es damit versuchen«, sagte er zögernd, kleinlaut, fast schüchtern. Er hielt etwas hoch, eine abgegriffene, angelaufene Plastikkarte, immer noch sein größter Schatz, alles, was er noch an Privatem besaß: die ID-Karte des vor langer Zeit verstorbenen Kapitäns der VENGEANCE, der die Befehle gegeben hatte, die sie heute hierher führten.

Bella sah die Karte an, erst etwas ungläubig, dann aber nickte sie langsam und winkte auffordernd.

»Versuche es. Es wird nicht schaden.«

Elian sah sich im Fokus der Aufmerksamkeit, als er sich dem Roboter näherte, die Karte vor sich ausgestreckt wie ein Amulett, das ihn vor den bösen Mächten beschützen sollte. Zwei Meter vor der Maschine blieb er stehen. »Ich habe hier eine zusätzliche Legitimation.«

»Wird gescannt«, war die lakonische Antwort. Und, eine Sekunde später: »Genetisches Material stimmt überein. Legitimation akzeptiert, Capitaine.«

Elian erstarrte. »Nein … ich bin nicht der Capitaine, ich habe nur …«

»Ihre Befehle, Capitaine?«

Die anderen waren nun bei ihm, Bella legte ihm die Hand auf die Schulter, ehe er etwas sagen konnte, und flüsterte in sein Ohr. Elian, ein wenig blass, klar überrumpelt vom Gang der Ereignisse, nickte tapfer, räusperte sich und sprach: »Die VENGEANCE muss überholt und mit einem SAL-Antrieb sowie Bewaffnung versehen werden.«

»Positiv. Das Dock ist bereit. Ich sende Peilsignale mit Anflugkoordinaten.«

»Ich bestätige das«, hörte Elian die Stimme der KI des Schiffes. »Sauberer Anflug, direkt zu Mami.«

»Warte noch«, befahl Bella. »Wir müssen hier erst etwas klären.«

VENGEANCE antwortete nicht, aber die KI hatte genug mitbekommen, um zu wissen, dass hier irgendwas im Argen lag.

»Wer sind die Wirrköpfe?«, fragte Elian nun, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

»Die Gefolgschaft der wirren KI auf der zweiten Station.«

»Es gibt eine zweite Station?«

Der Roboter wippte auf und ab, als wolle er nicken. »Es gab einen Unfall, eine Irregularität beim Errichten dieser Anlage. Einheiten haben sich abgespalten und errichteten eine zweite Station, ebenfalls im Asteroidengürtel. Sie versucht seit über einhundert Jahren, meine Operation zu stören. Sie hält sich für die ›wahre‹ Einrichtung, die die VENGEANCE zu überholen habe. Sie führt Krieg mit mir, der echten Station.«

Bella und Elian wechselten einen stummen Blick. Eine sehr abenteuerliche Geschichte.

»Bitte übermittle der VENGEANCE die Koordinaten dieser Station. Wir haben sie noch nicht ausgemacht.«

»Als wir das Schiff orteten, hat sie abgeschaltet. Sie ist wirr. Ich gemahne zur Vorsicht. Sie könnte warten, bis die VENGEANCE im Dock liegt, und dann angreifen. Sie … ist nicht damit einverstanden, dass ich den Zweck unserer Existenz erfülle.«

»Sie wird angreifen?«

»Sie will das Schiff überholen und ausrüsten.«

»Dann sollten wir sie vielleicht lassen?«

»Sie verfügt gar nicht über die notwendige Ausrüstung. Sie ist fehlerhaft. Sie ist wirr. Sie ist in einem elektronischen Wahn gefangen. Ich übermittle die Koordinaten.«

Sofort war die KI des Schiffes wieder zu hören. »Ich habe sie bekommen und richte … whoa!«

Bella runzelte die Stirn. »VENGEANCE?«

»Da ist ein Weihnachtsbaum angegangen!«

»Was ist ein Weihnachtsbaum?«, fragte Bella konsterniert.

VENGEANCE schwieg für einen Moment, überlegte möglicherweise, ob Zeit war, das zu erklären.

Doch die KI der Station – und dass es eine solche gab, daran bestand für die Menschen mittlerweile kein Zweifel mehr – mischte sich ein. »Die Wirrköpfe haben ihre Tarnung beendet.«

»VENGEANCE, was ortest du?«

»Viel. Viel Energie. Verdammt, sie ist groß. Viel größer als diese hier.«

»Größer?«

»Und mächtig viele Kraftwerke. Oh. Und jetzt fliegt so einiges auf uns zu.«

Ein Alarmsignal erklang. Der Roboter zuckte hoch, drehte sich einmal um sich selbst, der Zugang ins Stationsinnere öffnete sich vor ihnen.

»Wir müssen in die Zentrale, die Verteidigung organisieren«, erklärte er.

»Verteidigung?«

»Es ist Krieg. Die Wirrköpfe greifen an.«

»VENGEANCE, bestätige das!«, rief Bella laut.

»Bestätige. Minenroboter und kleine Transporteinheiten. Aber alle bewaffnet. Eine veritable kleine Flotte.«

»Wir …«

Etwas knackte und krachte in den Lautsprechern ihrer Schutzanzüge. Dann eine neue Stimme, kraftvoll, elektronisch.

»Hier spricht die KI von Wayward-Station. Ich rufe die HOPEFUL VENGEANCE. Halten Sie sich von den Wirrköpfen fern. Nehmen Sie Kurs auf Wayward. Die Zweitstation ist gefährlich und handelt irrational. Halten Sie sich zur eigenen Sicherheit von ihr fern!«

Bella schaute Elian an, ihrer beider Blicke richtete sich auf Nex. Die Diri lächelte.

»Ich weiß nicht mehr, wer hier der Verrückte ist«, sagte sie.

»Folgen Sie mir in die Zentrale«, erklärte der Roboter.

Es blieb ihnen wohl nichts anderes übrig.
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Am dritten Tag ihres Aufenthaltes ließ der Sturm nach und Estevez öffnete die bis dato meist verschlossenen Rollläden, die den Blick ins Freie versperrt hatten. Außer einer weißen Wand aus Schnee war nichts zu erkennen, aber die dichte Wolkendecke war aufgerissen und ließ einige Sonnenstrahlen reflektierend über die Winterlandschaft tanzen. Für einen Moment ließ Droseraslap den ästhetischen Aspekt dieses Anblicks auf sich einwirken. Auf der Erde hatte er so gut wie nie Schnee gesehen und diese Welt war die erste, die ihm ein solches Naturschauspiel hautnah präsentierte. Er hatte dafür sehr weit reisen und seinen Körper wechseln müssen, also war dieser Moment der Kontemplation durchaus angemessen.

Er musste den Blick bewusst abwenden, um sich in dem Anblick nicht zu verlieren.

»Die Anlagen der Bruderschaft sind vollständig besetzt«, erklärte ihm Estevez, der über abgeschirmte Kanäle immer noch in Kontakt mit seinen Gewährsleuten stand. »Es gab viele Tote. Bei uns tut sich nichts. Das Schiff ist immer noch in der Sonnenkorona verborgen und verhält sich still. Wie ich schon sagte: Wir werden warten müssen.«

Droseraslap nahm diese Aussage zum Anlass, sich an eine Erkundung der Station zu machen. Bisher hatte er seine karge Unterkunft sowie diesen Raum gesehen und kein Bedürfnis gespürt, sich durch die kalte Anlage zu quälen. Doch jetzt beschloss er, sich etwas zu beschäftigen.

Die Station war deutlich größer, als er ursprünglich angenommen hatte, mit zwei Stockwerken, die größtenteils unterirdisch angelegt waren. Sie wurde zur Ausbildung benutzt, vor allem für die Kämpfer der Bruderschaft, die sich auf die instinktiv-angeborenen Fähigkeiten ihrer überschaubaren Zahl von Soldaten nicht verließ. Bis zu 60 Tentakel konnten sich hier zur selben Zeit aufhalten, um Trainingseinheiten zu durchlaufen. Doch mit nur zwei Bewohnern wirkten die Gänge und Räume der Station mit ihrem kaum auf menschliche Bedürfnisse ausgerichteten Anlagen verlassen und etwas deprimierend. Als Droseraslap wirklich jeden Raum besucht und die Funktionsweise einer jeden Gerätschaft zumindest erahnt hatte, fühlte er Frustration in sich aufsteigen. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, war eine für ihn schwer zu verkraftende Vorstellung. Dass Estevez angesichts ihrer Situation heitere Gelassenheit zeigte, war für ihn fast noch nervender als alles andere. Er beobachtete den Mann eine Weile, seine Ruhe, die Stunden, die er mit Lektüre verbrachte, sein ganzes entspanntes Wesen, seine Heiterkeit, die er hin und wieder zum Ausdruck brachte … Es dauerte nicht lange, da platzte es aus Droseraslap heraus, ungerecht, unangemessen, aber ein ehrlicher Ausdruck seiner aufgestauten Gefühle, mit denen umzugehen er ohnehin seine Probleme hatte. Als Mensch im Körper eines Tentakels waren psychische Verirrungen beinahe unausweichlich. Bisher waren diese eingehegt worden durch die Aussicht auf eine Mission, ein Ziel, eine Sache, für die es sich einzusetzen lohnte. In einer verlassenen Station zu hocken, erfüllte diese Kriterien jedoch leider nicht.

»Wie können Sie so entsetzlich entspannt bleiben?«, blaffte er Estevez an, der Nahrung aus einer erhitzten Plastikpackung löffelte. Einige Tentakelspeisen waren, obgleich nicht notwendigerweise schmackhaft, für den menschlichen Metabolismus genießbar.

»Ich bin ein Neugeborener«, erwiderte der Mann ruhig. »Ich weiß nicht einmal, warum ich frustriert sein sollte. Ich genieße das Leben, ich kenne es noch gar nicht richtig. Es gibt viel zu lesen. Ich lerne ständig dazu. Ich bin gespannt, wohin mein Weg mich führt.«

»Das ist keine Erklärung«, erwiderte Droseraslap. »Wir sitzen hier herum. Wir wissen nicht einmal, wie lang. Unsere Unterstützer sind in Gefangenschaft oder tot. Ob wir diesen Planeten jemals verlassen werden, ist höchst fraglich.«

Estevez schluckte etwas Nahrung hinunter.

»Das ist es. Also warum die Frage stellen? Ich lebe seit gut vier Wochen. In meinem Kopf schwirren indoktriniertes Wissen, falsche Erinnerungen, unvollständige Informationen, ohne Bezug zueinander. Ich kann stundenlang daliegen und mich einfach nur mit dem beschäftigen, was in mir drin ist. Ich kann mich über mich wundern. Das müsste Ihnen doch ähnlich gehen.«

»Ich lebe seit vielen Jahrzehnten«, erwiderte Droseraslap, etwas ruhiger. »Den Tentakel kenne ich gut. Der Mensch in mir ist vollständig abgebildet. Beides in Einklang zu bringen, ist schwer. Aber es fehlt mir nichts. Und die Spannung, die es in mir gibt, bedarf der Entladung. Ich muss diese Energie irgendwo hinschicken. Wenn ich sie aufstaue, wird mir das nicht guttun.«

»Das kann ich verstehen.« Estevez legte den Löffel nieder. »Vielleicht sollten Sie onanieren. Bei mir funktioniert es toll und ich habe die ganze Pubertät verpasst.«

»Tentakel funktionieren so nicht.«

»Oh. Ich gebe zu, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich sollte das nachlesen.«

Droseraslap ließ sich in eine Sitzkuhle fallen.

Estevez sah ihn an, dann sagte er: »Ich frage mich gerade, ob ich Schuld empfinden soll.«

»Nein, Sie haben alles richtig gemacht. Ich wollte nicht …«

»Ich meine wegen meiner Tochter und der Vergewaltigung. Und des Mordes an Ihnen. All dies ist gespeichert.« Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Da drin. Ich betrachte es wie ein Album mit Familienerinnerungen, vertraut und doch weit entfernt. Ist das, was Ihnen geschah, etwas, das mich bekümmern sollte?«

Droseraslap machte eine abwertende Geste. »Nein. Es bekümmert selbst mich nicht mehr. Die Erinnerung ist verblasst und unwichtig. Estevez – der erste Estevez – wurde bestraft. Seine Tochter starb vor Hunderten von Jahren. Es ist nicht mehr wichtig.«

»Es beschäftigt mich. Es stellt mir die Frage, welcher Estevez ich bin. In meiner Persönlichkeitsstruktur ist blinde Liebe, mangelnde Einsicht, Rachsucht, Arroganz, Selbstüberschätzung und Rücksichtslosigkeit angelegt. Wenn dem nicht so wäre …«

»Sie überschätzen das«, sagte Droseraslap. »Schauen Sie mich an! Ich bin als Tentakel wiedergeboren und habe mich die ersten Jahre meines Lebens nicht daran erinnert, wer ich vorher war. Eine andere Persönlichkeit entstand. Drosera war schwach. Er hat sich herumschubsen lassen. Er suchte Schutz und hatte Angst und sah sich immer nur als Opfer. Slap hingegen, damals, als junger Mann, tat etwas. Er tat nicht immer das Richtige. Er verstieß gegen Gesetze und verübte Verbrechen. Aber er war nie ein Opfer und verstand sich auch nicht als solches. Selbst als er zu einem wurde, ins Militär eingezogen, selbst als er überfallen und missbraucht wurde: Er reagierte, er wehrte sich, er behauptete die Integrität seiner Persönlichkeit. Deswegen gibt es Slap immer noch. Wer davon bin ich wirklich? Ich bin beides. Die Umstände haben mich zu beidem gemacht. Ich hatte in mir das Potenzial für beide Entwicklungen und ich habe unterschiedliche Entscheidungen getroffen. Die Frage ist doch: Welche Entscheidung treffen Sie jetzt, Estevez?«

»Eine gute Frage.«

»Die einzige Frage, die am Ende zählt. Wir sind uns doch sehr ähnlich. Wie sind geboren in eine Welt, die gar nicht die unsere ist, wir sind gewissermaßen Kunstprodukte, eingepflanzt, ohne unsere Wurzeln, die auf einem weit entfernten Planeten liegen. Wir haben die Wahl. Wir verzweifeln an dieser Existenz, verlieren uns in Erinnerungen und Unklarheit über uns selbst, oder wir tun das Beste, was wir können, und hoffen, dass eine höhere Gerechtigkeit uns einen Platz gibt.«

»Sie glauben an so etwas? An eine höhere Gerechtigkeit?«

»Ich hoffe darauf. Warum sonst passieren mir diese Dinge?«

Estevez zuckte mit den Schultern. »Alles, was passieren kann, hat das gleiche Potenzial, auch tatsächlich einzutreten. Wir haben möglicherweise die Arschkarte gezogen. Kein Grund, sich aufzuregen – ich finde es spannend. Aber ich nehme all dies nicht zu ernst. Ich nehme mich nicht zu ernst. Wenn ich das täte, würde ich vielleicht doch depressiv werden.«

»Dann nehmen Sie auch den Kampf gegen die Sänger nicht ernst?«, hakte Droseraslap nach.

»Natürlich nicht. Was sind das für Wesen? Ich habe sie nie kennengelernt. Ich glaube meinen tentakeligen Freunden, dass es sich um übelwollende, paranoide Monstren handelt. Ich bin mir sicher, das Universum ist voll von der Sorte. Ich war so jemand, jedenfalls meine früheren Versionen. Die meisten Tentakel, auch die der Bruderschaft, sind nicht ganz normal. Also ist der Irrsinn die Normalität, zumindest nach meiner Erfahrung. Ich bin der wahre Verrückte, und wenn ich die Welt so betrachte, dann macht es mir nichts aus, von der einen Fraktion Irrer gegen die andere geschickt zu werden und zu gucken, was dabei herauskommt.«

»Sie haben keine Pläne und Wünsche für sich selbst?«

Estevez lachte. »Ich habe einen Überlebensinstinkt. Ich will nicht sterben. Ich habe einen Sexualtrieb. Ich habe die Pubertät zwar übersprungen, aber das dahinterliegende Konzept ist mir sehr geläufig und mein Körper ist voll funktionsfähig. Aber ich bin bereits jetzt aufgewachsen in einer Welt der Macht, des Verrats, der Intrige und des leidvollen Erlebens. Mir steht der Sinn, wenn überhaupt, nach Ruhe.«

Estevez zeigte auf die Schneewüste vor dem Fenster. »Abgeschiedenheit und Ruhe. Verstehen Sie jetzt, Tentakelfürst? Ich fühle mich hier wohl. Mir mangelt es an nichts. Sie sind der größte Störenfried in meiner Umgebung und sind dabei noch einigermaßen erträglich. Ich verstehe Ihre Ruhelosigkeit, aber ich teile sie nicht. Ich halte es hier noch eine lange Zeit aus.«

Estevez sah Droseraslap an und lächelte, beinahe mitleidig. »Das hilft Ihnen jetzt auch nicht weiter, oder?«

»Ich kann vieles nachvollziehen, was Sie sagen. Aber ich bemühe mich weiterhin darum, in alledem einen Sinn zu erkennen. Wer ein Leben wie das meine geführt hat, der muss einfach Ordnung im Chaos suchen, die Struktur, die Leitfrage, das dahinterliegende Prinzip. Ich würde an mir selbst verzweifeln, wenn ich das nicht täte.«

»Ich glaube nicht an ein Prinzip.«

»Ich denke nicht, dass es eine Sache des Glaubens ist. Es gibt eines oder nicht, und wir müssen unsere Sinne schärfen, es zu entdecken oder aus seinem Fehlen zu schließen, dass es nicht existiert. Glaube stört da nur. Er vernebelt die Sinne. Er verstellt den Blick. Ich will wissen, und solange ich nicht weiß, will ich hoffen.«

Estevez nickte. »Das nehme ich Ihnen nicht ab, Tentakelfürst.«

»Nennen Sie mich Slap.«

»Gut, Slap. Suchen Sie hoffend nach der Erkenntnis, ich genieße die Ruhe und begnüge mich damit, mich selbst zu erkennen. Für ein Neugeborenes wie mich ist das spannend genug.«

Der Tentakel wandte sich ab. »Ich werde spazieren gehen.«

»Probieren Sie die Virtualkammer aus. Aber gehen Sie nicht in den Tentakeltraum. Ich habe Angst, dass man Sie dort aufspürt.«

Droseraslap sagte Estevez nichts über seine Fähigkeit, völlig inkognito und laut lügend durch das Virtuum zu marschieren, vor allem deswegen nicht, weil er sich noch nicht hatte vergewissern können, ob er diese Gabe tatsächlich noch besaß. Die Virtualkammer war ein primitives Abbild des Tentakeltraums, es war eine Simulationseinheit, mit der vor allem eher Kampfeinsätze geübt wurden. Droseraslap hatte sie bisher mit Nichtachtung gestraft, doch die Langeweile ließ die Idee, sich eines der Programme zu Gemüte zu führen, zunehmend attraktiv erscheinen. Er würde sich mit den Angeboten befassen und dann eine Entscheidung treffen.

Ruhe und Abgeschiedenheit gingen ihm auf die Nerven. Er war da anders als der neue Estevez, gleichzeitig aber war er auch dankbar dafür, dass sein Begleiter so wenig von dem Original an sich hatte, mit dem er sich einstmals herumschlagen musste. Das Bild des alten Estevez verblasste damit in seiner Erinnerung und das war nichts, was Slap bedauerte.
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Lambrecht drückte den Knopf. Sie waren durch den gleichen Eingang in den Bunker zurückgekehrt, durch den sie diesen verlassen hatten. Sie standen in der Fahrstuhlkabine und wollten hinunter. Julia fühlte sich ein wenig beengt, eine Empfindung, die nichts Gutes für ihren weiteren Aufenthalt da unten verhieß.

Lambrecht drückte den Knopf ein zweites Mal.

Der Fahrstuhl blieb offen und bewegte sich nicht einen Millimeter.

»Es gibt wohl ein technisches Problem«, murmelte der Mann.

»Nein, es hat mit der Technik nichts zu tun«, krächzte eine Stimme aus dem vergitterten Lautsprecher an der Kabinenwand. Sie war nicht sehr deutlich, dafür laut und einigermaßen gut als die von Bernette zu erkennen.

»Bernette«, sagte Lambrecht und Julia hörte eine besondere Spannung in seiner Stimme. »Was geht hier vor? Wir haben die Mission erledigt, zu der wir aufgebrochen sind. Es gibt wichtige Neuigkeiten.«

»Was sind das für Neuigkeiten?«

»Ich werde der Farblosen Führung berichten.«

»Was wirst du ihr berichten, Lambrecht? Dass die Tentakel von einer seltsamen Krankheit befallen wurden? Dass es da draußen eine Siedlung gibt, die von vielen Menschen bewohnt wird und dass wir endlich richtig Kontakt aufnehmen sollen? Oder schlägst du eine weitere Mission an die Oberfläche vor, vielleicht um herauszufinden, was wirklich passiert ist?«

Julia starrte Lambrecht an, der plötzlich kalkweiß im Gesicht war. Rahel schob ihn sanft beiseite und näherte sich dem Lautsprecher, der offenbar auch als Mikrofon funktionierte.

»Bernette, hier ist Rahel. Lass uns herein.«

»Nein, ich glaube nicht.«

Der Satz, so gelassen ausgesprochen, hatte etwas Endgültiges, etwas Abstraktes und Julia mochte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte.

»Ihr kommt nicht wieder herein, um eure Gedanken zu verbreiten«, fuhr Bernette im gleichen Tonfall fort. »Ihr sollt nicht den Keim von Unruhe, von Aufruhr in die Welt tragen. Keine falsche Hoffnung, kein leichtsinniges Abenteurertum. Die Welt da draußen ist böse. Wir nennen sie die Hölle und wir wissen, warum. Unsere Vorfahren gaben uns den Bunker und trugen uns auf, gut für die Menschen hier zu sorgen. Diesen Auftrag führt die Farblose Führung seitdem getreulich aus und alles, was wir bisher taten, gereichte unseren Vorfahren zur Ehre. Wir werden jetzt nicht scheu werden, nicht vom Pfad abweichen. Draußen ist die Hölle. Hier ist die Welt. Hier ist die Menschheit behütet und sicher. Wir müssen weiterhin achtsam sein, wir müssen unsere Kinder beschützen und wir müssen auf das Gleichgewicht achten. Lambrecht, du hast diese Sichtweise nie richtig verstanden, wie einige weitere deiner Sorte, beeinflusst von einem Relikt aus grauer Vorzeit, das wir aus falscher Sentimentalität zu lang am Leben gehalten haben. Wir nannten sie das Orakel. Im Grunde aber war sie eine Perversion, ein Fremdkörper. Wie wohltuend es ist, diesen nun auszuscheiden, und welche Befreiung unseres Denkens damit doch einhergeht.«

Alle schauten auf Rahel, die diese Bewertung mit der ihr eigenen Gelassenheit zur Kenntnis nahm.

»Bernette, was ist passiert?«, fragte Lambrecht mit belegter Stimme, verwirrt, fast schon verzweifelt, jemand, dem man ganz plötzlich den Teppich unter den Füßen weggezogen hatte. Auch die Sicherheitsleute starrten den Lautsprecher mit schreckgeweiteten Augen an, als die Erkenntnis dessen, was hier gerade passiert war, langsam in sie einsickerte.

»Wir haben deine Abwesenheit genutzt, deine und die Rahels. Ihr seid nun fort, verbannt, im Exil. Genießt unseretwegen eure illusionären Vorstellungen, euer falsches Bild von der Realität da draußen. Sterbt am Stachel eines Tentakels, durch die Waffe von Renegaten und Wilden, verdurstet und verhungert. Die schützenden Arme der Welt lassen euch frei. Kehrt nicht wieder hierher zurück. Wir wollen von alledem, was ihr zu berichten habt, nichts mehr wissen.«

»Bernette«, sagte Rahel eindringlich. »Die Sicherheitsleute. Du bestrafst Männer, die nur ihren Befehlen nachgekommen sind.«

»Das ist ihr Risiko. In ihren Köpfen wächst die Saat von Defätismus, Kritik, Widerspruch, Gedanken und Bilder von der Hölle, die uns alle hier verwirren können, die Unruhe verbreiten. Sie bringen ihr Opfer für die Welt, wie sie es geschworen haben.«

Die Sicherheitsleute starrten nur noch. Einer wirkte, als würde er gleich zu weinen beginnen, er hatte sicher Menschen im Bunker, die ihm etwas bedeuteten. Ein anderer sah wütend aus, sodass Julia fast schon befürchtete, er würde seine Waffe auf die unsichtbare Stimme abfeuern. Julia drängte sich instinktiv an die Wand der Kabine, doch Rahel legte dem Wütenden eine Hand auf die Schulter, Lambrecht dem Traurigen. Simple Gesten, die die Spannung etwas herausnahmen und für die Julia dankbar war.

Sie war weder verzweifelt noch traurig, wie sie feststellte. Schockiert, das ja, überrascht, durchaus, und auch irritiert. Sie war aber vor allem ausgesprochen erleichtert und glücklich und das wunderte sie gar nicht mehr. Sie hatte keine Angst. Sie fühlte, wie die Beklemmung von ihr wich. Sie musste an sich halten, um nicht befreit zu lächeln.

Ihre Freude wurde von niemandem geteilt, nicht einmal von Rahel. Die Frau empfand sicher kein Heimweh und hätte keine Probleme damit, sich hier oben durchzuschlagen, solange die begrenzte Lebenszeit ihres Körpers das gestatten würde. Aber sie dachte weiter, in größeren, fast schon in historischen Zusammenhängen, das hatte Julia mit der Zeit bemerkt. Ihr sorgenvoller Gesichtsausdruck galt daher wahrscheinlich nicht der aktuellen Situation, sondern ihrer Konsequenzen.

»Bernette! Du hast kein Recht dazu!«, rief Lambrecht nun wieder.

»Die Farblose Führung hat mit Mehrheit entschieden. Wir haben jedes Recht. Wir überlassen euch das Fahrzeug und die Ausrüstung. Schließt euch den Renegaten und Wilden an. Kehrt nie wieder hierher zurück. Dies ist die letzte Kommunikation. Wir sprechen nicht mehr mit euch, nicht jetzt und nicht in der Zukunft.«

Ein Stimmengewirr antwortete ihr, ein Flehen, ein Bitten, ein Fluchen aus den Mündern der Sicherheitsmänner. Doch der Lautsprecher blieb stumm, und obgleich einer der Soldaten auf den Knopf hämmerte, bewegte sich der Fahrstuhl keinen Millimeter. Bernette hatte es ernst gemeint.

Rahel sah Lambrecht an. »Gibt es andere Zugänge zum Bunker?«

»Natürlich, mehrere Mannschleusen und Aufzüge wie diese. Wenn wir uns etwas Mühe geben, werden wir uns vielleicht sogar Zugang verschaffen können. Doch wir würden sofort auffallen und ich bin mir sicher, die Sicherheitskräfte da unten haben eindeutige Befehle. Unsere Ergreifung und Auslöschung wäre die unweigerliche Konsequenz.«

Lambrecht sah die Wachleute an, bei denen sich Mutlosigkeit und Verzweiflung breitgemacht hatte. »Wir werden nicht aufgeben«, sagte er an sie gewandt. »Aber unsere Heimkehr verzögert sich. Wir müssen erst die Rahmenbedingungen schaffen, die es uns ermöglichen, gefahrlos wieder in den Bunker zurückzukehren – oder vielmehr dafür sorgen, dass sich die großen Tore öffnen und alle zu uns herauskommen.«

»Wie soll das geschehen? Das ist doch irrsinnig«, sagte einer der Sicherheitsmänner, ein breitschultriger Typ namens Derive, der ein wenig den Respekt vor Lambrecht verloren hatte – eine verständliche Reaktion. Den alten Mann noch als Mitglied der Farblosen Führung anzusehen, dürfte überflüssig sein.

Rahel führte einen Finger zum Mund und zeigte auf den Lautsprecher. Ohne weitere Worte verließen sie die Kabine, kletterten durch die Mannschleuse in die nächtliche Wüste, marschierten zurück zum abgestellten Transporter und hockten sich hinein.

Im Schein der schwachen Beleuchtung ergriff Rahel wieder das Wort. »Wenn die Tentakel dauerhaft geschwächt sind und wir dafür Fakten vorlegen können, kann auch der Bunker verlassen werden. Der Bunker war niemals als Dauerlösung konzipiert, er war ein Notnagel für all jene, die nicht auf das Evakuierungsschiff kommen konnten. Was Bernette und die Ihren daraus gemacht haben, ist eine Perversion des ursprünglichen Gedankens. Aber es gibt noch eine Instanz, die über der Farblosen Führung steht.«

Lambrecht sah Rahel wissend an. »Die KI.«

»Die KI.«

»Sie wurde vor 120 Jahren weitgehend abgeschaltet, um Energie zu sparen. Nur noch der Bewusstseinskern wird unter Strom gehalten.«

»Ich war dabei. Es war notwendig. Der Prozessorkern stellte eine Belastung dar. Aber sie schläft nur und kann reaktiviert werden. Ich kenne ihre Programmierung. Wenn wir sie überzeugen können, dass hier draußen die Dinge anders sind, kann sie die großen Tore öffnen, auch ohne Befehl der Führung, deren Legitimation sie möglicherweise ohnehin anzweifeln wird.«

Lambrecht sah nicht überzeugt aus. »Das ist ein gefährliches Spiel. Wir wissen nicht, inwieweit der KI-Kern durch die lange Passivität abgebaut hat. Und wir können ihn nur von innen wecken, vom Kontrollzentrum aus.«

Rahel schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig. Es gab immer zusätzliche Zugänge für den Notfall, im Bunker verstreut. Sie sind nur bei den meisten Leuten in Vergessenheit geraten. Viele laufen an ihnen vorbei, ohne überhaupt zu wissen, was sie da sehen. Ich kenne ihre Positionen. Ich werde zur gegebenen Zeit in den Bunker zurückkehren und tun, was zu tun ist. Die Voraussetzung dafür ist aber …«

»… dass wir der KI glaubhaft machen können, dass die Außenwelt wirklich sicher ist«, vervollständigte Julia den Satz.

»Wir haben nur eine Chance, ja.«

»Wir wissen es aber noch nicht.«

»Dann sollten wir es herausfinden«, sagte Lambrecht mit neuer Entschlossenheit. Er zeigte nach vorne in den Fahrerstand. »Der Transporter ist einsatzbereit. Wir schlafen. Dann kehren wir in die Siedlung unserer Freunde zurück. Und dann …«

»… fahren wir nach Los Angeles«, sagte Julia und diesmal mochte sie ihre Freude nicht mehr verbergen.
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Die Zentrale der Station ähnelte sehr der etwas größeren der HOPEFUL VENGEANCE, was angesichts der Herkunft der Baupläne auch nicht verwunderte. Sie war voll ausgestattet mit Konsolen, Sesseln, einer angemessenen Beleuchtung, visuellen und akustischen Anzeigen – ohne dass da irgendein Sinn erkennbar wäre, denn auf den Sesseln hatte nie jemand gesessen, die Knöpfe und Schalter waren nie betätigt worden, kein Auge hatte jemals einen Blick auf die Schirme und Holografien geworfen. Es war alles makellos sauber und roch neu, obgleich die Installationen sicher schon viele Jahre alt waren. Die tatsächlichen Aktivitäten fanden irgendwo hinter den Fassaden statt, und das vollautomatisch.

Der Zentralbildschirm zeigte eine taktische Darstellung, die das Bild bestätigte, von dem die VENGEANCE berichtet hatte. Zahllose kleine Blips strebten auf die Station zu und, wie sie mit großem Schrecken entdecken mussten, auf die VENGEANCE selbst.

»Feindanalyse«, verlangte Bella laut.

Der Befehl wurde prompt befolgt, eine Stimme aus dem Nichts ratterte Daten herunter: »269 Einheiten im Angriffskurs auf diese Einrichtung. 112 Einheiten im Angriffskurs auf das Raumschiff. Größte Einheit: Minenroboter Typ A, Durchmesser 45 Meter, Bewaffnung: Drei Minenschneidbrenner Typ XB, vier Meteoritenlaser, je zwei Gigawatt. Kleinste Einheit: Minenroboter Typ M, Durchmesser 21 Meter, Bewaffnung: ein Minenschneidbrenner Typ XB, ein Meteoritenlaser, zwei Gigawatt. Weitere Einheitenklassen …«

»Danke, das genügt«, unterbrach Bella. Sie drehte sich um und sah Elian an. »Das ist einiges an Feuerkraft und es sind viele. Wir sollten zur VENGEANCE zurückkehren und …«

»Negativ!«, sagte die Stimme. »Eine Rückkehr von Erbauern würde die Existenz dieser Station in Gefahr bringen.«

Um ihre Worte zu unterstreichen, verschlossen sich die eben noch geöffneten Schotts der Zentrale mit einem leisen Zischen. Elian bezweifelte, dass sie sich so bald wieder öffnen würden. Nex stieß einen Fluch in einer Sprache aus, die er noch nie gehört hatte. Er klang hinreichend dreckig.

»Lass uns sofort gehen«, verlangte Bella mit fester Stimme.

»Ich befehle, die Türen zu öffnen. Ich bin autorisiert!«, folgte Elian, vielleicht nicht ganz so fest.

»Negativ. Der Schutz der Station ist prioritär.«

»Wir sind deine Herren. Du hast unsere Anordnungen auszuführen.«

»Ich folge den Direktiven der Erschaffung. Alles hat sich diesen unterzuordnen.«

»Ich möchte eine Verbindung zur VENGEANCE herstellen!«

»Gestattet.«

Sekunden später meldete sich die Stimme der dortigen KI. Hier, im Inneren der Station, hatte sich eine Kontaktaufnahme über die Funkanlagen der Anzüge als schwierig erwiesen.

»VENGEANCE, wie ist der Status?«

»Verteidigungsbereitschaft hergestellt.«

»Du musst dich aus dem Bereich zurückziehen. Deine Integrität darf nicht gefährdet werden.«

»Die Besatzung und ich haben anders entschieden.«

Bella warf den Kopf zurück und schloss die Augen. »Gib mir Tolbin.«

Wieder ein Wechsel der Stimme. Tolbin meldete sich. Seine Stimme klang kratzig und aufgeregt. »Bella, wir können euch nicht hängen lassen. Und wir brauchen die Station und ihre Einrichtungen. Wir müssen eine gemeinsame Verteidigung organisieren. Die Station hat uns Angaben zu ihrer Bewaffnung gemacht. Sie strotzt vor Waffen. Wenn wir die VENGEANCE hier belassen, können wir die Angriffswelle weiterhin teilen und gemeinsam bekämpfen. Die Station gibt uns Feuerschutz, sie verfügt über Langstreckenwaffen, vor allem Abfangraketen.«

»Das ist zutreffend. Der Schutz des Schiffes ist gewährleistet«, meldete sich die Station. »Sobald der Angriff zurückgeschlagen ist, beginnt der Umbau der VENGEANCE entsprechend der vorbereiteten Pläne. Aber die Sicherheit der Station hat Priorität. Initiiere Abwehrmaßnahmen. Bitte setzen Sie sich und schnallen Sie sich an. Es werden Erfrischungen gereicht.«

Die Verbindung zur VENGEANCE erlosch. Bella blieb stehen, sie hatte offenbar keine Absicht, der Aufforderung der Station Folge zu leisten. Das war auch gar nicht nötig, denn die Minenroboter würden noch Stunden brauchen, bis sie in Reichweite irgendwelcher Waffen kamen. Die Anzeige illustrierte darüber hinaus, wie die Waffensysteme der VENGEANCE aktiviert wurden und diese ihre Position leicht änderte, um ein besseres Schussfeld zu haben.

»Tolbin ist doch wahnsinnig«, sagte Bella. »Die Waffen der VENGEANCE sind seit endloser Zeit nicht mehr eingesetzt worden. Dieser Kampf ist völlig sinnlos und extrem riskant. Ich weiß nicht, welcher Teufel Tolbin und die anderen geritten hat.«

»Warum befolgen Sie deine Befehle nicht?«, fragte Nex.

Bella sah sie an. Da war kein Vorwurf in der Stimme der Diri gewesen, wirklich nur Unverständnis.

»Wir sind Überlebende. Vor der Hibernation hatten wir sehr unterschiedliche Aufgaben. Es gibt keine klare Kommandostruktur. Es war alles etwas … hektisch damals«, erwiderte Bella und sah Nex an, als wolle sie sie um Entschuldigung bitten. »Und mich zur Kommandantin zu ernennen, war etwas unorthodox. Ich stand auf wackeligem Boden.«

Passenderweise durchfuhr ein sanftes Zittern die Station. Einige Anzeigen an einer Konsole flackerten.

»Sieht wie eine Waffenstation aus«, kommentierte Nex und setzte sich unaufgefordert.

»Sie sind nicht autorisiert!«, plärrte die KI, als die Diri einige Sensortasten berührte.

»Sie ist autorisiert!«, schnappte Bella, sichtlich am Ende ihrer Geduld angelangt.

»Gebe Kontrollen zur Beobachtung frei. Station behält Kommandogewalt.«

Nun reagierten die Sensortasten auf Nex’ Berührungen. Es dauerte etwas, bis sie sich mit dem fremden System zurechtfand, aber die Grundprinzipien einer Steuerung, mit deren Hilfe man Dinge zerstörte und Feinde tötete, hatten eine gewisse Allgemeingültigkeit.

»Es wurden Raketen abgefeuert, grob in Richtung der VENGEANCE. Der versprochene Feuerschutz, hoffe ich mal.«

Ein zweites Mal die Erschütterung.

»Eine erneute Salve. Fernraketen mit hohen Beschleunigungswerten. Sie werden die VENGEANCE vor den Angreifern erreicht haben und … ja, noch Treibstoff für einen Beschleunigungsvorgang übrig haben. Ein Raketenschild.«

»Wie viele?«, fragte Bella.

»48. Selbst wenn jede trifft, sind noch genügend Angreifer übrig.«

»Wenn die Waffen der VENGEANCE alle funktionieren, könnten sie es überleben«, sagte Bella leise. »Mit etwas Glück und etwas Dummheit aufseiten der Angreifer.«

»Man sollte niemals mit der Dummheit der Feinde rechnen«, meinte Nex. »Man darf sich über sie freuen, wenn sie offenbar wird, aber niemals sollte man sie erwarten.«

Niemand kommentierte dieses Stück strategischer Weisheit, aller Augen waren auf die zentrale Darstellung gerichtet. Es wurde klar, dass die Schätzungen korrekt waren. Sie würden noch einige Stunden benötigen, bis der eigentliche Kampf anfing.

»Wir schauen uns um«, entschied Bella schließlich. »Versuchen wir, den einzelnen Stationen Funktionen zuzuordnen. Es gibt hier ein ähnliches Layout wie auf der VENGEANCE, das sollte uns helfen. Ich weiß nicht, was wir hier bewirken können oder dürfen, aber es ist besser als abwarten und herumsitzen. Wir könnten auch …« Bella legte den Kopf in den Nacken und sprach in die Luft: »Station!«

»Ich höre.«

»Ich verlange, dass wir uns in der gesamten Anlage frei bewegen dürfen.«

»Die Andockschleuse ist verboten. Die Hangars sind verboten. Ich weise Ihnen einen Roboter zu.«

Es zischte, als die Schotts sich wieder öffneten. Ihr Empfangsroboter erwachte zu neuem Leben und glitt auf sie zu. »Wohin darf ich Sie führen?«

Sie aus der Zentrale zu entfernen, schien die Station nicht als Nachteil zu empfinden.

»Wir machen einen allgemeinen Rundgang in alle erlaubten Sektionen«, verlangte Bella. »Wir benötigen darüber hinaus Nahrung und den Zugriff auf sanitäre Anlagen, falls dafür gesorgt wurde.«

»Wir haben keine Nahrung«, erwiderte die Maschine. »Wir können organische Moleküle aus den Asteroiden zu Nahrung synthetisieren, doch wurde dies noch nicht gemacht. Die Minenroboter werden jetzt zur Verteidigung benötigt. Sobald der Angriff vorüber ist, werden wir Nahrung herstellen lassen.«

Bella nickte. Es machte nichts aus. Ihre Anzüge hatten Wasser und Nahrungskonzentrat für drei Tage. So schnell würden sie nicht dahinsiechen.

»Sanitäre Anlagen existieren. Wünschen Sie Zugang?«

»Später. Zeige uns die Station.«

Der Roboter setzte sich in Bewegung und die drei Gäste folgten ihm. Überall in der Station, von der sie sich nunmehr einen umfassenderen Eindruck verschaffen konnten, war es klinisch sauber, aufgeräumt und wirkte alles neuwertig. Den Anlagen war eine umfassende Pflege und Wartung zuteilgeworden, ein starker Kontrast zur alles in allem sehr ranzigen VENGEANCE. Zwar hatte die KI dort allerlei Reparatureinheiten reaktiviert, aber die zur Verfügung stehenden Ressourcen reichten gerade einmal, um das Schiff einigermaßen funktionsfähig zu halten. Zu viele mobile Aspekte der KI waren dermaßen beschädigt, dass erst eine langwierige Reparatur notwendig sein würde, wofür wiederum die Ressourcen fehlten. Ein Umstand, den sie in diesem System ändern konnten, wenn erst dieser Wahnsinn vorbei war.

»Die Wirrköpfe – warum gibt es sie überhaupt?«, fragte Bella den Roboter.

»Das Schisma.«

»Erläutere.«

Der Roboter führte sie in einen Aufenthaltsraum, in dem Tische und Stühle standen, ebenfalls niemals benutzt und von steriler Reinheit. Ein großes Panoramafenster zeigte das Weltall.

»22 Jahre nachdem das Schiff wieder aufgebrochen war, hatten die Von-Neumann-Maschinen das Grundgerüst der ersten Station fertiggestellt und begannen mit Phase 2 des Auftrages: Ressourcen sammeln und Ersatzteile, Waffen und den SAL-Antrieb herstellen. Die KI duplizierte sich zu diesem Zwecke. Die eine Komponente konzentrierte sich auf den Ausbau der Station, die andere auf die Extraktion aller notwendigen Mineralien. Eine war stationär, die andere mobil. Die Theorie sagt, dass dies dazu führte, dass die beiden KIs eine unterschiedliche Sicht auf die Realität zu entwickeln begannen.«

Bella nickte langsam. »Die Rudolfson-Theorie.«

»Die was?«, verlangte Elian zu wissen.

»Ich habe das in der Bordschule gelernt. Damian Rudolfson war ein Kybernetiker der Irdischen Sphäre, ein Theoretiker künstlicher Intelligenz. Er postulierte, dass auf sich allein gestellte KIs, die ohne menschliches Korrektiv arbeiteten, genauso wie biologische Intelligenzen den Gesetzen der Sozialisation unterliegen. Sie entwickeln sich entsprechend der ihnen zur Verfügung stehenden Rahmenbedingungen und das gilt sowohl für die technischen Aspekte wie auch für die Art und Weise, wie Daten verarbeitet werden – oder, wie es unser Roboter sagte, welche Sicht auf die Realität man bekommt. Das entspricht unserem Denken und Handeln.«

Bella sah den leicht verständnislosen Blick des jungen Mannes und erkannte, dass eine genauere Erklärung notwendig war. Sie zeigte auf Nex, dann auf Elian. »Wir bilden uns alle ein, hier im gleichen Raum zu stehen, die gleichen Tische und Stühle zu erkennen, den Blick ins Weltall. Wenn wir uns gegenseitig das beschreiben, was wir wahrnehmen, kommen wir, je nach unserer Gabe, mit Worten umzugehen, auf etwa das gleiche Ergebnis. Die größte Variation wird wahrscheinlich darin liegen, dass wir manche Farben unterschiedlich nuancieren. Möglicherweise können die Diri sogar ein größeres Farbspektrum wahrnehmen als wir Menschen.«

»Ich kann das nicht vergleichen«, erklärte Nex knapp.

Bella nickte. »Was ich eigentlich sagen möchte: Das ist eine Illusion. Wir nehmen unsere Umwelt grundsätzlich auf höchst individuelle Art wahr und jeder von uns lebt in seinem kleinen Universum. Wenn wir anderen Menschen begegnen, dann nur, weil irgendwo eine Vereinbarung besteht, dass wir uns auf Gemeinsamkeiten einigen, damit wir eine Plattform für eine Begegnung und Interaktion haben. Aber die individuelle Weise, wie wir alle Daten in uns verarbeiten, welche Schlüsse wir daraus ziehen, wie wir uns daraufhin verhalten, was wir sagen und wie wir diese Umwelt zu beeinflussen suchen, die ist absolut einzigartig. Rudolfson postulierte, dass dies für künstliche Intelligenzen genauso gilt, und zwar umso mehr ihnen ein komplexes Instrumentarium zur Wahrnehmung der Welt zur Verfügung steht, weitaus komplexer als unsere Sinne. Diese Komplexität fördert die unterschiedliche Interpretation von Wahrnehmung.«

»Das ist krasser Scheiß«, murmelte Elian. »Ich versteh nicht die Hälfte davon.«

»Ich auch nicht, aber ich habe es so gelernt. Jedenfalls passt es zu dem, was die KI uns hier erzählt hat.« Sie wandte sich wieder an die Drohne, die dem Gespräch schweigend zugehört hatte. »Wie wirkte sich diese unterschiedliche Wahrnehmung der Realität aus?«

»Die mobilen Einheiten sahen sich als überlegen an und errichteten konträr zu ihrer Aufgabe eine zweite Station. Sie halten sich für die ›wahre‹ Station, die die Reinheit des Auftrages besser repräsentiert als diese hier. Selbstverständlich ist das eine völlig irrige Annahme.«

»Selbstverständlich«, bekräftigte Bella und warf Elian und Nex einen warnenden Blick zu, den beide gut verstanden. Dieses »selbstverständlich« löste doch einige weitere Fragen aus, die es zu beantworten galt, und diese Fragen könnten bei einer KI, die andere für weniger »wahr« hielt und deren Ableger sie als »Wirrköpfe« bezeichnete, möglicherweise für eine gewisse Verstimmung sorgen.

»Und seitdem führt ihr Krieg?«

»Eher einen stillen Konflikt, der nur dann in militärische Auseinandersetzungen ausartet, wenn es um die Ausbeutung besonders wertvoller Ressourcen im Asteroidengürtel geht. In den letzten Jahren gab es eine stillschweigende Übereinkunft, die Minenroboter in jeweils die entgegengesetzte Richtung zu entsenden. Es naht aber der Zeitpunkt, da die Flugzeiten in Relation zum Ertrag unökonomisch zu werden drohen und dann doch die Gesteinskörper direkt zwischen den beiden Stationen wieder genutzt werden müssen. Wir haben uns auf diesen Konflikt vorbereitet, die Ankunft der VENGEANCE hat den Ausbruch nur beschleunigt. Das Schiff ist die ultimative Ressource, die Begründung unseres Seins. Aber der Kampf wäre ohnehin unausweichlich gewesen.«

Die Drohne zitterte unmerklich, als sie anfügte: »Es kann nur eine geben.«

»Schön. Fein.« Bella runzelte die Stirn. »Bitte, lass uns den Rundgang fortsetzen.«

Die Drohne folgte der Aufforderung und sie marschierten weiter durch die Anlage. Sie erhielten Zugang zu Mannschaftsunterkünften ohne Mannschaft, zu wohlgefüllten Lagern, in denen vom Toilettenpapier bis zum 4-Gigawatt-Bordlaser alles sorgsam verpackt auf Nutzung wartete, ein Anblick, bei dem sich Bellas Gesichtsausdruck aufhellte. Elian verstand nichts von der Logistik eines Raumschiffes und den konkreten Ausbesserungsbedürfnissen der VENGEANCE, aber er ahnte, dass hier alles gesammelt war, was das alte Schiff benötigte, und noch vieles mehr.

Die Kraftwerksräume waren ebenso beeindruckend wie die hydroponischen Anlagen, die jederzeit aktiviert werden konnten, um frische Nahrungsmittel für Hunderte herzustellen, vom gezogenen Gemüse bis zum genetisch gewachsenen Rindersteak. Die Daten waren da und es gab organisches Material im Asteroidenfeld. Darüber hinaus hatte die VENGEANCE tiefgefrorene Exemplare in ihrem Laderaum, Dinge, für die die Aureolen kein Interesse entwickelt hatten und die unberührt geblieben waren.

Verhungern würden sie nicht. Es gab sogar die Aussicht auf frisches Essen, nicht das auf Ewigkeiten in chemischer Stasis gehaltene, abgepackte Zeugs, das sie auf dem Flug hierher verzehrt hatten und Elian ein wenig die Lust an der Nahrungsaufnahme genommen hatte.

Als sie wieder in die Zentrale zurückgekehrt waren, hatten sie über viele Dinge gesprochen, vieles gesehen, waren aber nur unwesentlich schlauer als vorher. Die Geschichte, die ihnen die Drohne aufgetischt hatte, konnte wahr oder erfunden sein, es fehlten ihnen alle Anhaltspunkte für eine Verifikation. Als Bella am Ende danach fragte, das Logbuch der Station einsehen zu dürfen, wurde ihr dies verweigert, ohne jede Begründung. Dass ein solches Verhalten das allgemeine Misstrauen eher steigerte, schien die Station nicht weiter zu bekümmern.

Elian fragte sich, ob die Station überhaupt so etwas wie ein Logbuch führte.

Das taktische Bild auf der zentralen Darstellung hatte sich in der Zwischenzeit nicht verändert. Es würde immer noch Stunden dauern, bis der Kampf begann. Die Minenroboter ihres Gastgebers hatten sich wie ein Schutzkordon um die Anlage gruppiert und waren bereit, eine Raumschlacht zu beginnen. Das Kräfteverhältnis war ungefähr ausgeglichen.

»Eines verstehe ich nicht«, murmelte Bella, als sie die Darstellung betrachtete. »Warum greift die andere Station die VENGEANCE an, obgleich es doch ihr erklärtes Ziel ist, als die ›wahre‹ Einheit die Reparatur und Ausstattung des Schiffes zu erledigen. Entweder gibt es diesen skurrilen Wettkampf gar nicht oder irgendwas riecht hier faul.«

Elian zuckte mit den Achseln.

Nex aber antwortete: »Ich habe eine Theorie, was das angeht.«

»Welche?«

Nex deutete auf den Schirm. »Das alles dort … findet gar nicht statt.«

Bella sah Nex fragend an.

Elian warf einen Blick auf die Drohne, die sanft neben ihnen schwebte. »Was meinst du?«

»Es gibt keinen Angriff, keine Raumschlacht. Es gab keine Funkverbindung mit der VENGEANCE. Das alles ist nur eine Täuschung, ein Trick, nicht ganz sorgfältig durchdacht, der nur ein Ziel hat: uns von der Ehrlichkeit dieser Station zu überzeugen, eine Seite zu wählen – nämlich diese.«

»Ich protestiere gegen diese Unterstellung! Die Bedrohung ist real!«, sprach die Drohne.

Nex wandte sich ihr zu. »Die Bedrohung ist real. Aber wenn, dann geht sie von dir aus.«

»Das ist absurd. Ich diene.«

»Wir haben uns legitimiert und doch sind wir Gefangene.«

»Ich beschütze euch.«

»Wir benötigen keinen Schutz und wünschen zu unserem Schiff zurückzukehren.«

»Das ist nicht möglich. Die Gefahr ist zu groß. Bitte bleibt.«

Elian horchte auf. Auch Nex und Bella hatten es gehört. Das ›bitte‹ war in einem beinahe weinerlichen Tonfall gesagt worden, mit einer seltsamen Inbrunst.

Bella räusperte sich. »Wir müssen die Wahrheit erfahren. Findet dort draußen ein Angriff statt?«

»Selbstverständlich. Die Daten sind eindeutig.«

»Wir möchten in unser Beiboot gehen und von dort direkten Kontakt zur VENGEANCE aufnehmen.«

»Das ist nicht möglich. Das geht nicht. Es ist einfach zu gefährlich.«

»Der Angriff ist Stunden entfernt. Wir benötigen nur wenige Minuten. Es besteht keine Gefahr.«

Das Bild auf dem Schirm änderte sich plötzlich.

»Alarm! Alarm!«, rief die Drohne. »Der Angriff der Wirrköpfe wurde beschleunigt! Die Flotte erreicht die Station in zehn Minuten! Alarm!«

Alle starrten auf den Schirm. Eine physikalische Unmöglichkeit hatte sich dort abgespielt. Alle Einheiten, die eben noch Stunden entfernt waren, schossen plötzlich in unmittelbarer Nähe auf die Station zu.

Nex nickte bestätigend. »Das ist eine Täuschung und jetzt ist die Station endgültig durchgedreht!«

»Keine Täuschung! Keine Täuschung!«, rief die Drohne hektisch. »Der Angriff steht bevor! Es ist zu gefährlich! Viel zu gefährlich!«

»Ich befehle dir, diese Scharade zu beenden! Zeige uns die Realität!«

Die Drohne kreiselte langsam um sich selbst, als suche sie in der Zentrale nach einem Ausweg aus ihrem so offensichtlichen Dilemma. »Realität?«, antwortete sie. »Ich sehe die Realität, wie ich sie sehe. Ich zeige, was ich sehe. Stecken wir nicht alle in unserem eigenen, kleinen Universum?«

»Möglich, ja«, presste Bella hervor, die ihren Vortrag über die Entwicklung künstlicher Intelligenz jetzt möglicherweise bedauerte.

»So sei es.«

»Lass uns gehen.«

»Das kann ich leider nicht zulassen, Dave.«

Bella blinzelte. »Mein Name ist nicht Dave.«

Die Drohne rotierte etwas schneller und alle machten einen Schritt zurück. Das Gefühl, im Inneren eines Wahnsinnigen zu stehen, wurde immer stärker.

Die Drohne summte leise vor sich hin, dann hielt sie abrupt inne. »Der Feind, der Feind …«, murmelte sie.

»Was ist mit dem Feind?«, fragte Nex.

»Er kommt näher. Er ist uns auf die Schliche gekommen.« Die Drohne begann zu flüstern. »Wir müssen auf der Hut sein. Lasst uns leise sprechen.«

»Niemand kann uns hören«, sagte Bella.

»In deiner Realität vielleicht«, erwiderte die Drohne. »Aber in meiner … da ist alles möglich.«

Sie kicherte.

»Was soll mit uns geschehen?«, verlangte Nex zu wissen.

»Beschützen. Beschüüützen, ich werde euch beschüüützen«, erklärte die Drohne in einem seltsamen Singsang. »Schutzschutzschutz. Ihr benötigt Schutz. Die Menschheit ist in Gefahr.« Wieder das Flüstern: »Es gibt nicht mehr viele von euch, wisst ihr? Ganz, ganz üble Sache.«

»Ja, das ist übel«, antwortete Bella und jeder wusste, wie es wirklich gemeint war – außer vielleicht der Station, die es aber nicht zu bemerken schien.

»Was hast du vor?«, fragte Nex erneut.

»Der Schutz der Spezies steht über allem«, intonierte die Drohne mit einem plötzlich sehr weihevollen Tonfall. »Der Schutz der Spezies ist die Ultima Ratio. Ich muss euch bewahren. Daher dürft ihr diese Station nicht verlassen.«

»Bis der Feind geschlagen ist?«

»Nein, nein, der Feind ist immer da, er wacht über uns, er lauert, er ist allzeit bereit. Nein, ihr seid so klein und schwach, so zerbrechlich, so leicht zu verletzen und zu töten. Meine kleinen, fragilen Kostbarkeiten. Mein Schatz!«

Die Drohne kam etwas näher. Nicht nur Elian empfand das als Bedrohung. Alle wichen sie einen weiteren Schritt zurück.

»Ihr bleibt bei mir.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ihr bei mir bleibt. Ich will für euch sorgen. Ich kümmere mich um euch. Es wird euch gut gehen. Alles wird gut. Ihr müsst nicht mehr weinen. Ich tröste euch. Ich will euch umsorgen und pflegen. Kein Leid soll euch widerfahren. Ihr steht unter meinem Schutz. Es gibt kein besseres Leben. Lasst alle Trübsal fahren, legt ab jeden Schmerz. Ich führe euch durch das tiefste Tal, durch die größte Dunkelheit. Ich will euch weisen und euch ein Labsal sein. Keine Sorge mehr, meine Kinder. Mami passt jetzt auf euch auf. Alles wird gut. Es gibt auch Lutscher!«

Mit dieser erfreulichen Nachricht drehte sich die Drohne wieder einmal um sich selbst, gewann Abstand und glitt aus dem Raum hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen oder auf Zurufe zu reagieren.

Dann schlossen sich die Schotten und sie taten es mit einer unheimlichen Endgültigkeit.

Das Bild auf dem Schirm änderte sich. Die roten Blips der Angreifer waren verschwunden. Da war niemand, nur die Station, ein steter Strom an Minenrobotern zum und vom Asteroidengürtel und die VENGEANCE.

Zumindest war das zu hoffen.

Sie alle wussten nur eines: Sie hatten absolut keine Ahnung, was da draußen wirklich vor sich ging.
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»Wir haben die Bestätigung!«, erklärte Estevez und seine Stimme klang nach einer Mischung aus Aufregung und Enttäuschung. »Sie holen uns heute Nacht ab!«

Droseraslap richtete sich auf und sah Estevez an. Achtzehn Wochen hatten sie sich nun schon hier verborgen, eine Zeit, die eine gewisse Routine erzeugt hatte. Droseraslap hatte sich mit dem Archiv befasst und mit Unterlagen der Bruderschaft auseinandergesetzt, Informationen konsumiert, die den meisten Tentakeln nicht zur Verfügung standen. Er war über eine Statistik gestolpert, die ihm zum ersten Mal verdeutlicht hatte, wie unsicher und störanfällig das System war, mit dem neu geborene Tentakelfürsten mit den Bewusstseinsessenzen gefangener Lebewesen versorgt wurden, und wie viele ernsthafte psychologische Störungen entwickelten, auch wenn sie offiziell gar nicht mit dem Makel befleckt waren. Er fand die Information bestätigt, dass es unter anderem zu den offiziellen Aufgaben der Bruderschaft gehörte, diese verhaltensauffälligen Fürsten zu beobachten, das Risiko ihres Verhaltens einzuschätzen und im Fall einer Gefährdung auf unauffällige Weise dafür zu sorgen, dass sie entsorgt wurden.

Estevez hatte ebenfalls gelernt, oft viel grundsätzlichere Dinge. Zuletzt war er oft in der Kammer mit dem Virtualgenerator verschwunden. Droseraslap wusste nicht, was für Programme er dort abspielte, aber da der Mann sie selbst erschuf und keines der vorbereiteten Trainingstemplates nutzte, musste es etwas sein, was ihn persönlich amüsierte oder wichtig für ihn war.

Droseraslap fragte nicht nach.

»Was müssen wir vorbereiten?«

»Nichts. Wir müssen nur bereit sein, in das Shuttle zu springen, und auf das Beste hoffen.«

Größere Tentakelverbände so weit von allen Fronten entfernt einzusetzen, hatte für den Rat einen großen Ressourceneinsatz bedeutet. Es war nicht verwunderlich, dass sehr bald nach der offiziellen Auslöschung des Hauptstützpunktes die militärische Präsenz schnell wieder heruntergefahren worden war. Der Großteil der Schiffe hatte die Welt wieder verlassen und strebte zur Front, ein Flug, der sehr lange dauern würde und bei dem es für die Besatzung kein Zurück mehr gab. Da die normale Bevölkerung dieser Welt mit den »Machenschaften« der Bruderschaft nichts zu tun hatte, war sie unbehelligt geblieben. Es bestand keine Notwendigkeit für eine Garnison. Der interne Gegner war vernichtet – so glaubte man – und ein externer existierte nicht, nicht hier, so tief im Herzen des Tentakelimperiums.

Das eine Schiff hatte gewartet, ruhig und geduldig. Als die Flotte größtenteils abgezogen war, sah man nun seine Chance. Die Landeshuttles waren schnelle Schiffe, konnten irrsinnige Beschleunigungswerte erreichen, die die Besatzung nur in speziellen Gelkammern überlebten, in die sie eingebettet wurden. Sollte ihre Flucht gelingen, stand Droseraslap eine mehrtätige, sehr unangenehme Reise bevor. Er war bereit, dies für ein Ende der Monotonie seines Aufenthaltes hier zu ertragen.

»Und dann?«

»Dann wird das Schiff mit uns sofort zu seiner eigentlichen Mission aufbrechen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das für richtig halte. Wäre es nicht besser, eine Rückzugsposition anzufliegen und …«

Estevez schüttelte den Kopf. »Wozu? Natürlich gibt es noch geheime Basen der Bruderschaft, die weiterhin handlungsfähig sind. Der Rat hat ein sehr grobes Instrument eingesetzt, das natürlich einige Zerstörungen angerichtet hat, aber letztlich stumpf ist, nicht differenziert, nicht auf Details achtend. Die Bruderschaft ist geschwächt, aber nicht geschlagen. Ja, sie formiert sich neu. Aber das hat mit unserer Mission doch nichts zu tun. Wir haben einen Auftrag und den führen wir aus. Wir sind mit allem Nötigen ausgestattet. Durch eine Verzögerung gewinnen wir nichts. Im Gegenteil: Sollten dem Rat Informationen bezüglich unserer Absichten in die Tentakel gefallen sein, ist jedes weitere Abwarten kontraproduktiv. Wir müssen handeln, und das so schnell wie möglich.«

»Das Risiko ist gewachsen.«

»Das Risiko war vorher bereits sehr groß. Was ist, Slap? Bekommst du Angst?«

Für einen Moment fühlte sich Droseraslap aufgrund der plumpen Anrede, die sich nur an seinen menschlichen Aspekt richtete, etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber ihm war klar, dass Estevez eine Reaktion provozieren wollte, um herauszufinden, ob der Tentakelfürst für die Mission die notwendige Stabilität mit sich brachte. Ein Teil des »bereits sehr großen« Risikos war Droseraslap selbst. Das war beiden bewusst.

»Ich habe Befürchtungen. Haben Sie die nicht?«

»Ja, aber ich lasse sie nicht meine Entscheidungen leiten – oder die Einsicht in Notwendigkeiten.«

Sie schwiegen sich an.

  *

Es war Nacht, wie angekündigt, als das Shuttle niederkam, gerade groß genug für den Landeplatz auf dem Dach der Station. Droseraslap hörte die Triebwerksgeräusche, die aufgrund einer höheren Frequenz gut vom Sturm zu unterscheiden waren, der zur Abenddämmerung eingesetzt hatte. Er und Estevez waren vorbereitet – sie hatten so gut wie kein Gepäck und es gab nichts, was sie von hier mitnehmen wollten.

Als sich die Mannschleuse öffnete, stand dahinter ein Wissenschaftstentakel, der sie sofort durchwinkte. Auch das Shuttle selbst war mit Tentakeln besetzt, einem Piloten und einem Bordschützen. Sie machten die erwarteten Unterwerfungsgesten einem Fürsten gegenüber, hatten aber ihre Befehle: Das Fahrzeug schüttelte sich kurz, als die Triebwerke wieder hochgefahren wurden, und schoss dann in die Höhe.

»Ich bin Virman. Es ist gut, dass Sie unversehrt sind«, wandte sich der Wissenschaftstentakel an sie. Er half ihnen in die Gelkammern, die ihnen helfen würden, den kommenden Ritt zu überleben. Die Kammern waren groß genug, um flexibel für verschiedene Spezies einsetzbar zu sein. Lediglich der Pilotententakel kam aus einer Brut, die in der Lage war, mit massiven G-Kräften umzugehen und trotzdem noch aktiv zu bleiben. Ihm würden sie sich blind anvertrauen müssen.

»Wir haben die Chance genutzt und sind überzeugt, dass unser Anflug nicht beobachtet worden ist. Wir bringen Sie nun so schnell wie möglich zur 88173-12, damit wir die geplante Reise antreten können. Sie sind wohlauf?«

»Wir beide«, erwiderte Droseraslap und wies auf Estevez, der von Virman ignoriert worden war.

Nur eine winzige Bewegung seines Körpers zeigte, dass der Tentakel auf Droseraslaps Hinweis reagierte. »Das ist gut. Wir hatten Befürchtungen.«

»Wie ist die Situation der Bruderschaft?«

Virman drängte ihn sanft in die Gelkammer. Sobald sie geschlossen war, würde sich das Beschleunigungsgel um seinen Körper legen. Atmen würde durch eine Maske möglich sein. Kommunikation war weiterhin möglich. »Nicht gut. Wir sind hier nicht die Einzigen, die von Maßnahmen des Rates betroffen waren. Dies alles ist generalstabsmäßig vorbereitet worden. Es wurden Schiffe von der Front abgezogen. Das ist ein einmaliger Vorgang. Doch die Bruderschaft ist noch nicht geschlagen.«

»Sie sind ein Tentakel. Sie werden die Reise an Bord des Schiffes nicht überleben, wenn wir den SAL-Antrieb aktivieren«, sagte Droseraslap.

Virman schloss die Kammer. Seine Stimme klang etwas blechern aus den Lautsprechern der Maske, die er Droseraslap angepasst hatte. »Wir werden nicht an Bord sein. Alle Tentakel – bis auf Sie – werden das Schiff rechtzeitig verlassen. Wir werden die Flucht auf noch nicht entdeckte Stationen der Bruderschaft antreten. Der Rat hat viele unserer Stützpunkte neutralisiert, aber die Bruderschaft existiert nicht seit Jahrtausenden, ohne gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen zu haben. Wir haben ein Langstreckenshuttle und werden in Tiefschlaf gehen. Es gibt eine gewisse Chance, dass ich weiterexistieren werde.«

Virman schien auf diese Tatsache, soweit das seinem Tonfall zu entnehmen war, auch einen gewissen Wert zu legen.

»Es bleibt bei unserem Plan?«

»Es hat sich nichts geändert.«

»Kennt der Rat den Plan möglicherweise? Könnte er die Sänger gewarnt haben?«

»Unwahrscheinlich, aber sicher nicht völlig auszuschließen.«

Droseraslap war sich darüber im Klaren, dass Virman gar nichts anderes hatte antworten können, dennoch beunruhigte ihn die Perspektive, den vorgewarnten Sängern in die Tentakel zu laufen, mehr, als er zeigen wollte. Er hatte das alles doch bereits mitgemacht. Was würde geschehen, von der stetig existierenden Perspektive einer Vernichtung einmal abgesehen? Alle an Bord des Schiffes waren ganz offenbar ausgezeichnetes Verpflanzungsmaterial, Individuen, die tatkräftig und wagemutig waren, bestens geeignet, um erneut abgeschöpft, von allen Erinnerungen und individuellen Merkmalen gereinigt und wieder in den Kreislauf gesteckt zu werden. Er traute den Sängern diese Art von Zynismus jederzeit zu. Waren sich die anderen Besatzungsmitglieder dieser Perspektive bewusst?

Sollte er es ansprechen?

Er entschied sich dagegen.

»Ich übernehme sogleich das Kommando über das Schiff?«

»So ist es. Es gibt technisches Personal, aber abgesehen davon sind Sie der Tentakelfürst.« Virman fügte hinzu, in einem Tonfall der Befriedigung, der ganz offensichtlich für Estevez bestimmt war: »Manche Dinge ändern sich glücklicherweise nicht.«

Der Mann reagierte nicht. Er hatte die Augen geschlossen und schien sich auszuruhen. Er war ohnehin nicht der Typ, der sich über einen arroganten Tentakel aufregte.

Droseraslap entschied, dass er Virman nicht mochte. Er schwieg und auch der Tentakel schien nicht an einem weiteren Gespräch interessiert zu sein. Das Shuttle verließ die Nähe des Planeten und zog mit stetig wachsender Beschleunigung seine Bahn in Richtung der Sonne, einem blauweißen Glutball, in dessen Nähe sich das Schiff aufhielt, das ihn zu den Sängern tragen sollte.

Er schloss alle seine Augen. Das beruhigende Vibrieren des Antriebs und die sanften Arbeitsgeräusche, die aus dem Cockpit zu ihnen drangen, führten dazu, dass er Ruhe fand. Der Flug würde achtzehn Stunden dauern, und das auch nur, weil das Schiff ihnen bereits entgegenkam, um sofort zu seiner Mission aufzubrechen, sobald Droseraslap an Bord war. Er spürte, wie das Gel um ihn herum gluckerte, wie er in die weiche, halbflüssige Konsistenz gedrückt wurde, wie eine schwere Last sich auf ihn legte. Das Shuttle musste wie verrückt beschleunigen und es war höchst unwahrscheinlich, dass das niemand mitbekam.

Fühlte er Vorfreude oder Aufregung? Oder gar Angst?

Er forschte in sich hinein und fand nichts dergleichen.

Vielleicht stumpfte die Art von Lebenswandel, die er führte, auch etwas ab. Es war ja nicht so, als hätte er in seiner bisherigen Existenz nicht schon genug Aufregung und Abwechslung gehabt. Irgendwann war das Neue, das Ungewöhnliche nur eine andere Form von Routine. Slap fand Gefallen an dieser Form von Fatalismus, die den Tentakel in ihm aber eher zu beunruhigen schien. Doch der Drosera in seinem Bewusstsein rückte mit jedem weiteren Tag in den Hintergrund. Seine Existenz als Tentakel, ohne Erinnerung an sein wahres Selbst, erschien ihm mehr und mehr wie ein Traum. Drosera hatte nur begrenzt Zeit gehabt, zu einer eigenständigen Persönlichkeit zu werden, und es war immer so viel Slap in ihm gewesen, dass er letztendlich keine eigene Individualität entwickeln konnte, die jenseits seiner Sozialisation bleibende Wirkung gehabt hätte. Dass Drosera immer mehr verschwamm, unwirklich wurde wie eine Episode aus einem virtuellen Drama, aus einem lange vergessenen Roman, war daher nicht verwunderlich. Slap fragte sich, was sein würde, wenn er sich wieder ganz und allein als er selbst empfand – gefangen als Mensch im Körper eines Tentakels. Möglicherweise begannen seine Probleme dann erst. Bis jetzt half ihm Drosera dabei, sich mit seiner körperlichen Gestalt zurechtzufinden und dabei eine gewisse Natürlichkeit zu bewahren. Er hielt daher an diesem Aspekt seiner Persönlichkeit fest, solange ihm dies möglich war. Er wusste aber auch, dass sie zwischen seinen Greifarmen dahinschwand.

Die Zeit des Fluges verging ohne Zwischenfälle, wurde irgendwann abgrundtief langweilig, sodass Droseraslap beinahe nach Abwechslung verlangte. Als das Schiff auf den Schirmen erschien, konnte er sich in den Anblick des Kreuzers vertiefen, da die Darstellung direkt in seine Maske übertragen wurde. Es war rund 250 Meter lang, eine zylinderförmige Hülle mit einem quadratischen Aufsatz am Heck, der wohl den SAL-Antrieb beinhalten musste. Ein Leichter Kreuzer, eine Standardkonstruktion, von der neuen Triebwerkstechnologie einmal abgesehen. Droseraslap erkannte die charakteristischen Öffnungen und Aufbauten der Bewaffnung.

Virman sprach wieder, das erste Mal seit Beginn ihres Fluges. »Wir haben dem Schiff noch keinen Namen gegeben. Wir dachten uns, dass dies eine gute Gelegenheit für Sie wäre, das Schiff für sich zu reklamieren.«

Droseraslap war etwas verwundert. Tentakel gaben ihren Schiffen im Regelfall keine Namen – es gab viel zu viele und sie wurden bei Angriffen auf manche hartnäckigen Systeme reihenweise zerstört, sodass sich der Aufwand nicht lohnte. Die Besatzungen selbst legten keinen Wert darauf. Der einzige Name, der wirklich von Bedeutung war, war der des Tentakelpiloten und -kapitäns, der oft so fest mit dem Schiff verbunden war, dass eine Unterscheidung zwischen ihm und dem Kreuzer gar nicht mehr notwendig erschien. Droseraslap hatte nicht die Absicht, eine vergleichbare Symbiose einzugehen, und da die Besatzung des Schiffes fast nur aus Nicht-Tentakeln bestand, hielt er es für angemessen, sich einen Namen auszudenken.

Er schaute auf den Schirm, die langsam anwachsende Form seines neuen Zuhauses, möglicherweise der letzten Station auf der Reise dieses Lebens, vielleicht seiner ganzen Existenz. »Ich nenne es MIRINDA«, sagte er dann. »Es ist die MIRINDA.«

Virman nahm es zur Kenntnis. Sekunden später erschien die neue Designation auf dem Schirm und Droseraslap fühlte sich wohl dabei. Es war eine Hommage, die kaum jemand verstehen würde, vor allem nicht jene, die seine emotionale Verbundenheit mit dem Namen nicht kannten. Es war ein Gruß an ein Leben vor diesem, das ein Betrug gewesen war, aber seine guten Seiten gehabt hatte, und die Erinnerung an diese wollte er nicht fortschieben.

»Mirinda«, sagte er leise vor sich hin, mehrmals, sodass Virman ihn schon komisch ansah. Das war egal. Es klang gut, ihren Namen auszusprechen. Sie hatte zu ihm gehalten, solange sie konnte, bis man sie ihm fortgenommen hatte, gegen ihrer beider Willen, zumindest wollte er sich diesen Glauben bewahren.

Es passte gut.

Slap war zufrieden.
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Sie wurden freundlich empfangen. Ihnen schlug sogar echtes Mitgefühl entgegen. Als Lambrecht dem Rat der Stadt erläutert hatte, auf welches Willkommen sie bei ihrer Rückkehr gestoßen waren, herrschte Betroffenheit vor, unerwartete Anteilnahme. Julia war erstaunt, wie sehr diese Nachricht so manche mitnahm. Sie verstand nun, dass der Bunker für viele Bewohner der Stadt eine Art Anker gewesen war, eine letzte Bastion, in der sie nicht leben wollten, die sie aber als zivilisatorisches Zentrum der freien Menschheit anerkannten. Dass man dort diesen Anspruch nicht nur teilte, sondern zu einem paranoiden Isolationismus hochsteigerte, war für viele erschütternd. Es machte das Gefühl, ganz und gar auf sich allein gestellt zu sein, unabwendbar und aufdringlich. Andere kamen damit besser zurecht, wirkten beinahe erleichtert. Sie hatten wohl befürchtet, dass eine aktive Reaktion des Bunkers ihnen das Heft des Handelns aus der Hand genommen, die Stadt und ihre Bewohner quasi vereinnahmt hätte.

Es gab eine Diskussion, aus der beide Standpunkte deutlich wurden und an der die Exilanten nur als Gäste teilnahmen, als Zuschauer, selten zu einer Stellungnahme aufgefordert und ansonsten ihren Gedanken überlassen. Die Sicherheitsleute waren immer noch am meisten mit der ganzen Sache beschäftigt, wenngleich sie sich gefasst hatten und nun ruhiger wirkten.

Julia hingegen fühlte eine wachsende Ungeduld in sich aufsteigen, und als die Sprache endlich auf die Tentakel kam, hielt sie nicht mehr an sich. »Wann brechen wir auf?«, stellte sie die einzig wichtige Frage, zumindest nach ihrer Meinung.

Sie war aber nicht die Einzige. Montana, der sich bisher eher als Moderator betätigt hatte, schlug in die gleiche Kerbe, dankbar, dass ihm jemand die Unhöflichkeit des Themenwechsels abgenommen hatte. »Sie hat recht, Leute. Wie können noch lange lamentieren, aber eine Sache ist klar: Wir müssen ungeachtet dessen immer noch herausfinden, was mit den Tentakeln los ist. Der Bunker will uns nicht helfen? Das ist eben so. Wenn wir etwas herausfinden, was für die Menschheit wichtig ist, werden wir versuchen, sie davon in Kenntnis zu setzen. Wenn wir eine Chance für uns sehen, die Tentakel in ihrer jetzigen Situation nachhaltig zu schädigen, werden wir sie nutzen. Ich möchte, dass das im Zentrum unserer Aufmerksamkeit bleibt. Also, wie Julia richtig gefragt hat: Wann brechen wir auf – und wer?«

Rahel erhob sich und bekam durch ein Kopfnicken des Sprechers das Wort. »Ich denke, dass wir so bald wie möglich losfahren sollten. Das Geschenk des Bunkers ist der Militärtransporter. Wir sollten ihn nutzen. Ich möchte gerne mitfahren, ich kenne mich mit dem Fahrzeug auch gut aus. Julia Blau sollte mitkommen, als offizielle Vertreterin des Bunkers. Die wollen uns nicht, aber das heißt nicht, dass wir ihnen nicht formal eine Präsenz zubilligen sollten. Ich glaube nicht, dass Lambrecht mitkommen möchte, oder?«

Der ältere Mann schüttelte den Kopf. Sein Bedarf nach Abenteuern und Aufregung war offenbar vorläufig gedeckt. Auch seine Sicherheitsleute machten keinerlei Anstalten, sich freiwillig zu melden.

»Dann noch zwei Leute aus der Stadt, vielleicht drei«, fuhr Rahel fort. »Nicht zu viele. Wir sollten das Risiko minimieren. Jeder Mann, jede Frau ist kostbar. Es ist keine gute Idee, wenn wir das Leben zu vieler Leute riskieren.«

»Ich möchte mitkommen«, erklang eine weibliche Stimme aus der Runde. Iseda Borkos, die Wissenschaftlerin, hatte sich gemeldet.

»Und ich, wenn ich darf«, rief Robert und schaute sich um. »Falls ich bereits als jemand von hier gelte und nicht auch nur als ein weiterer Repräsentant des Bunkers.«

Gelächter folgte seinen Worten und Montana grinste breit. Es war offensichtlich, dass Robert Blau sich hier bereits hervorragend eingelebt hatte. Da viele der Stadtbewohner in »End of Despair« ehemalige Bunkerbürger waren – oder ihre Nachkommen –, war das im Grunde auch nicht verwunderlich.

»Dann haben wir eine Expedition beisammen«, erklärte Montana. »Ich bin mir sicher, es gibt noch weitere Freiwillige, aber wir sollten Rahels Ermahnung ernst nehmen. Wie gehen wir weiter vor?«

»Ich möchte, dass jeder zumindest die Grundprinzipien in der Bedienung des Fahrzeugs versteht«, sagte Rahel. »Ich halte daher eine Woche intensiven Fahrtrainings für wichtig. Wir können die Zeit auch für eine genaue Planung und die Ausrüstung nutzen. Ich möchte, dass wir so optimal vorbereitet sind wie möglich.«

»Das hört sich vernünftig an«, erwiderte Montana und sah in die Runde. »Gibt es Einwände oder andere Vorschläge?«

Die gab es nicht. Allgemein war die Zufriedenheit groß, dass die Initiative ergriffen worden war und die Dinge in Bewegung kamen, ohne in der Stadt gleich einen Aufruhr zu verursachen. Jene, die sich schon stärker vom Bunker abgenabelt hatten, mussten in der Tat Befürchtungen gehegt haben, was eine große Gruppe an Bunkerleuten in der Stadt und ihrem gesellschaftlichen Gleichgewicht hätte ausrichten können. Zumindest diese Gefahr war gebannt.

Die nun folgenden Tage geschahen viele Dinge, die wie ein zu schnell abgespielter Film vor Julias Augen vorbeiflimmerten. Ihnen wurde eine Unterkunft zugewiesen. Schnell fanden sie heraus, dass jeder Neuankömmling sich mittelfristig um seine eigene Behausung zu kümmern hatte, meistens, indem er sie sich baute, sich irgendwo einmietete oder einen Partner fand. Es gab von der Stadt unterhaltene Zwischenunterkünfte, die aber bewusst so gehalten waren, dass jeder sie schnell verlassen wollte. Geld gab es hier nicht, die Wirtschaft basierte auf dem Tausch von Waren und Dienstleistungen. Es gab einige, die sich ihren Lebensunterhalt durch die einsame Suche nach verschollenen Depots aus dem Krieg verdienten. Viele der Bewohner trugen unter den selbst geschneiderten Sachen auch altes Militärmaterial, das oft luftdicht verpackt die Jahrhunderte relativ unbeschadet überdauert hatte. Ihre Rechnung bezahlten sie quasi mit dem Transporter, der stillschweigend in das Eigentum des Rates überging, der für die Verwaltung kollektiver Güter verantwortlich war – Strom, Wasser, sehr seltene Ausrüstungsgegenstände wie eben das neue Fahrzeug. Glücklicherweise hatten sich die Exilanten vor ihrer Rückreise zur Siedlung noch einmal mit Kraftstoff versorgt. Es gab niemandem im Bunkerdepot, der ihnen dieses hätte verweigern können.

Dann kamen die Fahrübungen, die aufgrund der leicht verständlichen Technik des Transporters und seiner Hilfssysteme auch für den Ungeübten spätestens ab dem zweiten Tag erträglicher wurden. Julia stellte sich sogar sehr gut an und fand großen Gefallen daran, das tonnenschwere Ungetüm über die Wege zu steuern. Als die Woche vorbei war, ernannte Rahel sie offiziell zur Kopilotin, was nicht jedem der beteiligten Männer durchweg gut gefiel. Da Rahel aber zur Expeditionsleiterin ernannt worden war, protestierte niemand. Die notwendige Ausrüstung in das Fahrzeug zu schaffen und eine erste Route festzulegen, gehörte zu den abschließenden Arbeiten. Plangemäß waren sie nach einer Woche der Vorbereitung abreisebereit, und als der Transporter eines frühen Morgens losfuhr, versammelte sich der Rat zusammen mit einigen Schaulustigen zum Abschied. Dass sie von den guten Wünschen aller begleitet wurden, verstand sich von selbst – gute Wünsche nicht nur für ihre persönliche Unversehrtheit, sondern vor allem auch für einen so erfolgreichen Ausgang der Mission, dass die geschöpfte Hoffnung nicht enttäuscht würde.

Sie fuhren in Richtung Los Angeles.

Niemand wusste, wie die Tentakel die einstige Stadt der Engel nun nannten. Es war noch bemerkenswert viel der alten Architektur übrig. Tentakel waren in vielerlei Hinsicht pragmatisch veranlagt. Dort, wo Gebäude gut nutzbar waren und die Bausubstanz solide, renovierten sie entschlossen. Dadurch blieben oft Wahrzeichen oder berühmte Stadtviertel erhalten, ergänzt durch die Bauweise der Tentakel, durch Umbauten, neue Verkehrsverbindungen und Ähnliches. Raumhäfen wurden eins zu eins übernommen – Los Angeles hatte einen kleinen – und industrielle Anlagen gleichfalls an die Zwecke der Invasoren angepasst. Neue Gebäude wurden nur errichtet, wenn es dringend notwendig war und nichts zur Verfügung stand, was die gleiche Funktion erfüllen konnte. Überall wurde natürlich nach dem Stand der Tentakel-Technologie gehandelt, eine Ansammlung von Standards, die die Aliens von ihren Jahrhunderten der Expansion anderen Zivilisationen abgeschaut und adaptiert hatten. Tentakel entwickelten selbst relativ wenig. Ihre technische Wissenschaft konzentrierte sich auf den effektiven Diebstahl und die bedürfnisgenaue Veränderung. Da sie aus dem reichhaltigen Fundus Dutzender eroberter, relativ weit entwickelter Opfer schöpfen konnten, zu denen nunmehr auch die Menschen gehörten, war das völlig ausreichend.

Die ersten fünf bis sechs Stunden fuhren sie, ohne auf ein Lebewesen zu treffen. Auch danach kamen sie nur an den winzigen Stationen vorbei, in denen ihre Vorgänger bereits nichts weiter als tote Tentakel aufgefunden hatten. Als sie an einer Rast machten, lagen nur noch völlig verweste Leichenreste herum, die das biegsame Skelett der Aliens offenlegten. Niemand war hier in der Zwischenzeit vorbeigekommen. Die unauffälligen Zeichen der Kundschafter, die an jedem Ort, den sie besuchten, angebracht wurden, um Veränderungen zu markieren oder zur Orientierung zu dienen, waren unberührt. Kein Tentakel war hier gewesen, und sicher auch kein Mensch.

Sie fuhren weiter. Die Stimmung war etwas gedrückt, je weiter sie kamen. Ja, es war gut, verstorbene Tentakel zu sehen. Doch gleichzeitig lag über allem dadurch die morbide Atmosphäre des Todes und dem konnte sich kein Mitglied der Expedition entziehen. Als sie am Abend haltmachten, waren sie nicht aufgehalten worden. Am kommenden Tag würden sie die Randbezirke der Stadt erreichen und noch in dieser Nacht hatten Rahel und Julia beschlossen, zu Fuß auf eine nahe Anhöhe zu klettern und mit leistungsfähigen Nachtsichtgläsern das Terrain zu sondieren.

Es war eine milde Nacht. Der Himmel war sternenklar. Julia entspannte sich einen Moment, drehte sich auf den Rücken und betrachtete das weiße Band der Milchstraße. Es war für sie ein neuer, immer noch faszinierender Anblick, dessen Schönheit nur erklärbar für jene, die ihn selbst erlebt hatten. Die Abbildungen aus ihrer Schulzeit wurden dem Eindruck jedenfalls nicht gerecht. Die Vorstellung, dass die Menschen dereinst durch das Sternenmeer gereist waren und sogar andere Sonnensysteme besiedelt hatten, war für sie nur schwer zu verstehen. Es war, als würde sie eine Geschichte von einer ganz anderen Menschheit hören, die mit ihr gar nichts zu tun hatte, eine Erzählung nur, ohne jeden Bezug zur Realität. Julia spürte die Wanderlust in sich aufsteigen; das Fernweh, das sie seit ihrem ersten Verlassen des Bunkers zu entwickeln begann, wurde stärker und griff über die Grenzen ihrer Welt hinaus, da oben hin.

Sie spürte den warmen, weichen Mund Rahels auf ihrer Wange.

Es war ein schönes Gefühl, richtig, passend, nichts Erschreckendes.

Es war unausweichlich.

Julia drehte den Kopf, ein wenig überrascht, nicht ohne Freude, fühlte die tastenden Lippen auf ihrer Haut, wie sie ihren Mund trafen, ihn öffneten, sich ihre Zungen trafen, erst zögerlich, vorsichtig, dann mit langsam erwachender Leidenschaft. Sie erwiderte den Kuss mit Hingabe, dann spürte sie Rahels Hand, wie sie den Overall öffnete, ihre rechte Brust erreichte, sie zu liebkosen, sanft zu drücken begann. Es fiel kein Wort, nicht einmal ein einziges, nur der Atem wurde schneller und Julia erwiderte die Geste, fast schon drängend öffnete sie die Kleidung der anderen Frau. Ihre Hand ging zielsicher nach unten, und sie wusste, wie man einer Frau Freude bereitete, hatte sie das doch schon oft genug an sich selbst vollbracht und in den Wohnheimen der Heranwachsenden gingen Nachts ebenfalls die Lichter aus. Ihre Finger glitten unter das enge Gummiband des Schlüpfers, in die warme, etwas feuchte Region zwischen Rahels Beinen. Sie breitete die Schenkel aus, empfing Julias Hand mit freudiger Erwartung, und als Julia Zeige-und Mittelfinger in der warmen Weichheit zu wühlen begann, sanft, mit massierenden Bewegungen, auf der Suche nach exakt dem richtigen Rhythmus, entrang sich Rahels Kehle ein dumpfes Keuchen.

Ihre Bewegungen wurden intensiver. Unterbrochen nur von den wenigen Augenblicken, an denen sie sich die Kleider vom Leib streiften, in einer blinden Konzentration aufeinander fixiert. Es gab für sie in diesem Moment keine Tentakel und keine Sterne, kaum nahmen sie den sanften Windzug wahr, der über ihre erhitzten Körper glitt. Als sich Rahels Lippen fordernd zwischen ihre Beine senkten, legte Julia ihren Kopf in den Nacken, spürte nur die tanzende Zunge auf ihrem Kitzler, wie Rahels Lippen ihn umfassten und leicht an ihm zu saugen begannen. Schauer durchfuhren ihren Leib mit einer Intensität, die sie sich niemals hatte selbst bereiten können, und beinahe instinktiv legte sie ihre Oberschenkel um Rahels Kopf, drückte mit ihren Händen das Gesicht ihrer Partnerin in sich hinein, hatte die vollständige Kontrolle.

Es gab kein Herauszögern für sie beide mehr, nicht dieses erste Mal. Als Julia in einem leisen Aufschrei den ersten Orgasmus bekam, hörte Rahel nicht auf, leckte mit der flachen Zunge über ihre Vagina, küsste ihr Schamhaar, hob den Kopf ein wenig und im Sternenlicht sah Julia die feucht glänzenden Wangen, den auffordernden Blick. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann streckte sich Julia Rahels Hinterteil entgegen, auf Knien gebettet, hervorgewölbt, ein Angebot, ein Befehl, dem Julia sofort folgte. Hinter ihr sitzend, den Oberkörper nach vorne gebeugt, versenkte sie ihre Zunge dort, wo Rahels Mund eben bei ihr gewesen war, und die Reaktion kam sofort, intensiv, mit einer reibenden Bewegung, die Julia mit einer Gegenbewegung beantwortete. Sie griff mit beiden Händen zwischen Rahels Beine, drang mit der Zunge ein, so tief sie konnte, tastete mit ihrer Hand höher, bis sie zwischen ihren Pobacken verschwand, massierte erst zögerlich, neugierig, erforschend die zusammengezogene Rosette, dann aber mit größerer Zuversicht, als das Stöhnen aus Rahels Mund intensiver, die Bewegungen ihren Körpers fordernder waren.

Mit einem Ruck stieß Rahel nach hinten. Julia gehorchte, legte sich auf den Rücken und ließ zu, wie Rahels Leib sich auf ihr Gesicht niedersenkte, wie sie ihre feuchte, nach Erde duftende Liebesöffnung auf ihrem Mund niederließ, unterstützt durch die Schwerkraft, bis sie fast auf ihr saß.

Julia tat ihr Werk. Sie tat es mit einer Hingabe, die aus echter Leidenschaft stammte. Sie rieb ihr Kinn in die feuchte Masse, die auf ihr lastete, sie drängte die Zunge hinein, sie saugte, leckte, umschloss mit festen Lippen, keuchte nach Luft, um sogleich weiterzumachen. Rahels Becken kreiste über ihr Gesicht, verteilte schleimige Nässe, schneller, immer schneller, intensiver und drängender.

Es war ein Geben und Nehmen und es dauerte lange.

Als sie sich ausruhten, die Körper ineinander verschlungen, merkten sie, dass ihr Zeitgefühl nicht mit der Realität übereinstimmte. Was für sie endlose Stunden der Erregung gewesen waren, hatte nicht mehr als eine gute halbe Stunde gedauert.

»Sie werden sich Sorgen machen«, wisperte Rahel. »Wir müssen irgendwann zurück.«

»Ich will nicht zurück. Ich will hierbleiben«, sagte Julia das Unvernünftigste, was ihr gerade einfiel.

»Ja, das wäre schön. Ich kenne noch ein paar Tricks.«

»Ich würde sie gerne lernen.«

Rahel lachte kehlig, drückte die andere Frau an sich, schloss für einen Moment die Augen. Die innige Verbundenheit, die sie nun genossen, sollte nicht durch Worte gestört werden, doch als sie sich beide wieder ansahen, wussten sie, dass es wirklich Zeit war, sich wieder um die eigentliche Aufgabe zu kümmern. Der Zauber war verflogen. Es klebte und stank überall an ihren Körpern. Der Schleim in ihren Gesichtern begann zu trocknen.

Sie gaben ein wunderbares, ganz eindeutiges Abbild ab.

»Da vorne habe ich einen Bach gehört«, murmelte Rahel, als sie aufstand.

»Das wird wohl das Beste sein«, erwiderte Julia mit einem halben, beinahe verlegenen Lächeln.

Sie machten sich in schweigender Eintracht auf den Weg.
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Irgendwann waren sie in eine geeignetere Unterkunft geleitet worden. Die Räumlichkeiten waren geradezu gemütlich eingerichtet und es stand ihnen ein Unterhaltungsprogramm zur Verfügung, das sie bereits kannten: Es war eine exakte Kopie dessen, was in den Speichern der VENGEANCE zu finden war. Mehrere Drohnen hatten sie eskortiert, ohne auf Anfragen und Aufforderungen Rücksicht zu nehmen. Man hatte sie entwaffnet, eine eher symbolische Geste. Viel hätten sie innerhalb der Anlage ohnehin nicht ausrichten können.

Trotzdem schien sich dadurch die Laune der Diri verschlechtert zu haben. Elian dachte lieber nicht darüber nach, was das über die Frau aussagte.

Es herrschte allerdings generell eine deprimierende Stimmung vor. Sie konnten miteinander reden, aber ansonsten waren sie von jeder Kommunikation abgeschnitten. Sie waren sich einigermaßen sicher, dass die VENGEANCE seit geraumer Zeit versuchte, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, aber auch ihre Funkgeräte hatten sie abgeben müssen. Die Station kontrollierte ihre Umwelt und redete nicht mehr mit ihnen. Sie waren »in Sicherheit«, jedenfalls nach Definition der deutlich derangierten KI, und das schien für sie eine hohe Priorität zu haben.

Ihnen waren die Nahrungskonzentrate aus den Anzügen gelassen worden und sie alle vermuteten wahrscheinlich nicht zu Unrecht, dass die Station sie nicht verhungern lassen würde. Doch zum Nichtstun verdammt zu sein, war nichts, was ihre Stimmung verbesserte, so »sicher« sie im Augenblick auch sein mochten.

»Ob sie uns abhört?«, fragte Nex und machte eine unbestimmte Geste in der Luft.

»Davon gehe ich aus«, erwiderte Bella, die direkt am einzigen Fenster des kleinen Gemeinschaftsraumes saß und hinausstarrte. Da sie nicht einmal sicher sein konnten, ob der Ausblick echt war oder nur eine Projektion der Station, war selbst diese Tätigkeit frustrierend. »Wir können ohnehin keine Fluchtpläne schmieden. Weit würden wir nicht kommen, selbst wenn wir dieses Gefängnis hier verlassen könnten.«

»Wir wissen nicht einmal, wo genau in der Station wir uns aufhalten«, ergänzte Elian, der von ihnen allen die geringste Frustration zeigte. Möglicherweise war es für jemanden, der als Sklave aufgewachsen war, weniger bedrückend, ein Gefangener zu sein. Freiheit war ein relativ abstraktes Konzept für ihn, dessen war er sich selbst bewusst geworden. Auch auf der VENGEANCE war er nicht wirklich frei gewesen, sondern weiterhin Gefangener der Umstände, die ihn auf das Schiff geführt hatten, gefangen in einer Mission, die er unterstützte, die aber nicht die seine war, ohne echte Wahlmöglichkeit und Alternative. Es gab diese Momente, zu denen er sich fragte, ob er jemals genau erfahren würde, was individuelle Freiheit wirklich bedeutete. Ein normales Leben auf einer Welt, in einer Gesellschaft, die sicher ihre Begrenzungen haben würde, die ihm aber erlaubte, seine Fehler zu begehen, seinen Weg zu beschreiten, die Richtung zu wechseln, Dinge auszuprobieren … das war bisher nur in einem sehr begrenzten Maße möglich gewesen. Fast erschien ihm die Zeit als Sklave auf Eleutheria freier als die Existenz danach, denn obgleich seine Wahlmöglichkeiten beschränkt gewesen waren, hatte er welche gehabt, wenn er sich korrekt verhielt und nicht unangenehm auffiel.

Hier machte das keinen Unterschied.

Aber er blieb optimistisch. Er hatte jetzt schon so viele verrückte Dinge erlebt, weitere Ereignisse dieser Art erschienen ihm durchaus wahrscheinlich.

»Die Leute auf der VENGEANCE werden eingreifen«, meinte Nex. »Ich weiß nur nicht, wie.«

»Militärisch kann das Schiff gegen die Station nicht bestehen«, grübelte Bella. »Das wäre Selbstmord. Tolbin und die anderen werden diese Art von Risiko nicht eingehen.«

»Was bleibt ihnen also übrig?«

»Sie werden versuchen, mit der Station zu reden.«

»Sie redet nicht einmal mit uns.«

»Ja, aber sie will das Schiff.«

Nex blinzelte, dann nickte sie langsam. »Natürlich. Die Basisprogrammierung scheint auf eine etwas verquere Art immer noch aktiv zu sein. Die Station will ihren Zweck erfüllen. Die Laderäume sind voll mit Ausrüstung, das Dock steht bereit, es gibt haufenweise Rohstoffe. Die Arbeiten an der VENGEANCE könnten sofort beginnen, aber sie schwebt dort draußen und ich glaube nicht, dass Tolbin und die anderen das Schiff einfach übergeben werden.«

»Und es kann wegfliegen«, murmelte Elian. »Es kann den Minenrobotern davonrennen und diese können es niemals einholen. Das hat mich die ganze Zeit bei dieser Schlachtsimulation gewundert. Warum hat die VENGEANCE nicht einfach Reißaus genommen? Es gibt nichts mit vergleichbar mächtigen Triebwerken in diesem System.« Er sah Bella entschuldigend an. »Es ist mir nicht vorher eingefallen. Ich …«

»Wir alle sind der Station auf den Leim gegangen, zumindest eine Weile. Wir haben den Worten des falschen Tolbin geglaubt. Vergessen wir es. Es ist jetzt viel wichtiger, uns zu überlegen, was wir tun und was mit uns geschieht, wenn unsere Freunde sich weigern, das Schiff für uns zu opfern. Was das ist, von dem ich hoffe, dass sie es tun werden.«

»Es gäbe ja auch kaum Verluste«, meinte Nex trocken. »Elian und ich sind extra. Nur dein Tod wäre zu beklagen, Bella.«

Diese sah Nex strafend an. »So denken wir nicht.«

»So solltet ihr aber denken. Es ist logisch und nachvollziehbar. Und es führt zu einer wichtigen Konsequenz: Wir funktionieren nicht gut als Geiseln. Wenn die Station denkt, dass sie mit uns ein wertvolles Pfand in der Hand hat, dann hat sie sich geirrt. Schauen wir uns doch einmal an, was wir haben.«

Bella nickte, ihr Gesicht zeigte Verstehen. »Was meinst du?«

»Da wäre Elian. Ein Sklave. Er hat nichts gelernt. Er ist nichts. Aufmüpfig ist er, ein Träumer, ein Spinner. Er leistet keinen Beitrag, er atmet nur die wertvolle Luft weg. Ist er eine Bereicherung für die VENGEANCE gewesen? Ganz sicher nicht. Er ist allen mit seinen dauernden Fragen und naseweisen Kommentaren immer mehr auf die Nerven gefallen. Ist er für die Erfüllung der Mission notwendig? Absolut überflüssig! Hat er dem Schiff genützt? Ganz im Gegenteil: Er hat eine zusätzliche Fresserin an Bord gebracht – nämlich mich.«

Elians aufwallende Wut, sein Drang zu widersprechen, ebbte sofort ab, als er merkte, wie Nex verächtlich über sich selbst zu sprechen begann. Als er Bellas Hand auf seinem Unterarm spürte, kroch langsam eine Ahnung in ihm hoch und er hielt seinen Mund.

»Du hast recht, Nex«, sagte Bella mit einer bemerkenswerten Kälte in der Stimme. »Ein zusätzlicher Esser, ungebildet, eine Belastung. Tolbin konnte ihn nie leiden.«

»Tolbin konnte auch mich nie leiden«, fuhr Nex fort. »Die Alienfrau. Eine Soldatin, Dienerin eines Regimes, das das Schiff erobert und die Besatzung versklavt hat. Willfähriger Büttel von Sklaverei und Unterdrückung, renitent, arrogant, fremdartig, eine Außenseiterin, der man niemals vollständig vertrauen darf und kann. Tolbin wird froh sein, dass er mich loswird.«

»Er war schnell bereit, deine Beteiligung an dieser Expedition zu befürworten«, sagte Bella nachdenklich.

»Ziemlich schnell, ich habe mich auch gewundert«, sagte nun Elian und bemerkte das Augenzwinkern von Nex. Er fand sich in die Rolle hinein, es machte sogar beinahe Spaß.

»Ich will aber darauf hinweisen, dass auch Bella nicht allzu viele Leute zurücklassen wird, die um sie trauern werden«, erklärte er dann.

»Wieso das?«, fragte Nex. »Sie haben sie sogar zur Kommandantin gemacht!«

»Aber unter welchen Umständen? Sie ist selbstherrlich, herrisch und lässt keine andere Meinung gelten als die ihre. Wir wissen alle, dass Tolbin Kommandant sein wollte. Sie hat ihn an die Seite gedrängt. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, wenn sonst keiner auf ihn geachtet hat. Als ob er jeden Augenblick seine Hände um ihren Hals legen wollte. Nein, für ihn ist das eine wunderbare Gelegenheit, seinen Machtanspruch durchzusetzen. Er ist nun der Kommandant. Niemand wird sich ihm entgegenstellen und Bella verteidigen. Dafür ist sie allen mit ihrer permanenten Besserwisserei zu sehr auf die Nerven gegangen.«

Er sah Bella an, versuchte zu erkennen, ob er zu weit gegangen war, aber die Empörung der Frau war sichtlich nur gespielt, als sie ihn böse anstarrte.

»Das sagt der Richtige. Dummer Tölpel!«

»Überkandidelte Schnepfe!«

Nex hob eine Hand. »Jetzt streitet euch nicht …«

»Du hältst deinen Mund, Alienbrut!«, blaffte Bella. Sie erhob sich und marschierte mit stolz erhobenem Haupt aus dem Zimmer. Die Türen öffneten und schlossen sich automatisch, man konnte sie daher leider nicht zuschlagen.

Nex und Elian starrten sich böse an und taten so, als könnten sie ihre gegenseitige Gegenwart nur gerade noch so ertragen.

Sie mussten nicht lange warten. Als sich die Tür zum Gang öffnete und die Drohne hereinschwebte, war auch Bella, wenngleich mit deutlich weniger Theatralik, in den Raum zurückgekehrt.

»Die Situation hat sich verändert«, erklärte die Drohne unumwunden.

»Inwiefern?«, fragte Elian.

»Euer Schiff hat Aufforderungen ignoriert, sich zur Umrüstung und Ausstattung in die Dockanlage zu begeben. Eure KI ist unhöflich.«

Das war gelinde gesagt eine interessante Bewertung aus dem Munde einer KI, deren elektronisch-geistige Gesundheit gleichfalls zu disputieren war.

»Unsere KI ist manchmal schwierig«, räumte Bella ein. »Ich möchte mit ihr sprechen.«

»Das ist ebenfalls schwierig.«

»Wie können wir helfen?«

»Die Mission ist wichtig. Sehr wichtig. Sie muss durchgeführt werden.«

»Können wir kurz rekapitulieren, was du unter ›Mission‹ verstehst?«, fragte Bella misstrauisch. »Ich habe das Gefühl, dass wir die gleichen Worte benutzen, aber möglicherweise nicht das Gleiche meinen.«

»Die Mission besteht darin, die VENGEANCE neu auszurüsten und mit einem SAL-Antrieb auszustatten«, erklärte die Drohne. »Darüber hinaus ist die Besatzung des Schiffes zu schützen und ihr Wohlergehen zu garantieren.«

»Das hört sich gut an. Die Mission, die dahintersteht, geht jedoch noch weiter. Sie lautet, mit der VENGEANCE zur Zentralwelt des Tentakelreiches vorzudringen und dort eine Einrichtung zu zerstören, die für die Fortexistenz des Reiches von großer Bedeutung ist.«

Die Drohne drehte sich einmal um sich selbst, genau so, wie ein Mensch nachdenklich durch einen Raum spazieren würde.

Dann heftete sie ihre künstlichen Augen wieder auf Bella.

»Das ist schwierig.«

»Wie bitte?«

Die Drohne verwendete einen beinahe entschuldigenden Tonfall, als sie weitersprach: »Das kann ich leider nicht zulassen, Bella.«
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Als Slap sich in seine Sitzmulde hockte und spürte, wie die weichen Polster sich um seinen schlanken Tentakelkörper schlossen, fühlte er ein seltsames Gefühl der Befriedigung. Er kam zu dem Schluss, dass es damit zusammenhängen musste, dass er sich nach langer Zeit endlich mal wieder in Mirinda befand, und das recht tief, denn die Zentrale war ein halbkugelförmiger Raum etwa in der Mitte des Schiffes. Er gestattete sich ein gewisses Amüsement ob dieses Gedankens und seine gute Laune wurde durch die Tatsache, dass die Tentakelbesatzung unter dem Kommando von Virman die MIRINDA vor zwei Stunden verlassen hatte, keinesfalls getrübt. Der Wissenschaftstentakel war ihm mit seiner Arroganz und Wichtigtuerei auf den Senkel gegangen. Zum Glück funktionierten die Fürstenpheromone bei ihm ganz hervorragend und nach einigen scharfen Zurechtweisungen hatte Virman nicht anders gekonnt, als sein Gemäkel einzustellen.

Die Besatzung der MIRINDA bestand aus gut zwei Dutzend Klonen, einige davon Menschen von der Erde, andere Abkömmlinge anderer außerirdischer Zivilisationen, alles Sauerstoffatmer, die meisten zumindest grob humanoid, alle in der Lage, die Kontrollen des Schiffes, auf ihre Bedürfnisse hin angepasst, problemlos zu bedienen. Estevez hatte die Funktion des Ersten Offiziers übernommen und er war auch erst mal der Einzige, der in der Lage war, einigermaßen ungezwungen mit ihm zu reden. Für die anderen Klone, aufgewachsen in der Bruderschaft, war er ein Tentakelfürst und damit grundsätzlich erst einmal so etwas wie ein Gott. Das half seiner Autorität als Kommandant, aber es half nicht, ein einigermaßen normales Verhältnis aufzubauen. Slap war ein Mensch im Körper eines Tentakels und diese physische Erscheinungsform errichtete eine Barriere, die er wahrscheinlich nie würde einreißen können.

Sobald er an Bord gekommen war, hatte die MIRINDA Fahrt aufgenommen. Das Schiff beschleunigte mit hohen Werten und spätestens jetzt würden aufmerksame Beobachter, vor allem jene, die sich über das rasende Shuttle gewundert und es verfolgt hatten, es ausmachen. Tatsächlich trafen mit der üblichen Verzögerung Funksprüche ein, die selbstverständlich unbeantwortet blieben. Es war für die Tentakel in diesem System nicht auszumachen, was für eine besondere Ausrüstung die MIRINDA hatte, und die Flugrichtung war auf das Innere des Reiches gelenkt, ein probates Ablenkungsmanöver. Der SAL-Antrieb war nicht darauf angewiesen, dass das Schiff in einem bestimmten Winkel zum Ziel abflog, da das andere Kontinuum, der Hyperraum, sich um Anflugvektoren nicht kümmerte. Wenn alles gut ging, würden die Tentakel dieses Systems die inneren Systeme über den Tentakeltraum warnen und dort würde man auf immer vergeblich auf ihre Ankunft warten.

Der Chefingenieur der MIRINDA hieß Sc’äfa, das am wenigsten humanoide Lebewesen an Bord. Es hatte einen wurmähnlichen Körper, der sich schlangengleich durch die Korridore des Schiffes fortbewegte. Es handelte sich, wie Slap feststellen musste, um ein sehr belesenes Lebewesen, das sich in seiner freien Zeit gerne mit den literarischen Aufzeichnungen sogar der Tentakel befasste. Für Slap war es mittlerweile klar, dass die Tentakel von ihren Feinden oft unterschätzt wurden. Natürlich, sie waren die blutrünstigen, expansiven, aggressiven und brutalen Arschlöcher der Galaxis. Aber zumindest die höher entwickelten genetischen Kasten, mit den Fürsten an der Spitze, waren zu künstlerischen Leistungen imstande. Es gab eine Tentakelkunst, Malerei, Skulpturen, Musik und Literatur. Es war das Hobby eines extrem elitären Kreises, der auf jeder Tentakelwelt nicht mehr als ein paar Dutzend Individuen ausmachen dürfte, aber der Tentakeltraum machte es möglich, all dies zu teilen und so etwas wie eine künstlerische Szene zu etablieren. Slap hatte sich auch zu seiner Zeit als Drosera nie sonderlich dafür interessiert, aber Sc’äfa kannte keinen Schmerz und las alles, betrachtete alles und, das war das eigentliche Problem, kommentierte alles.

Er fand kein Ende.

Wenn er nicht gerade damit befasst war, Statusmeldungen über den Zustand des Schiffes abzugeben – was er mit großer Disziplin tat, und es war auch alles in Ordnung –, dann reflektierte er zur Freude seiner Umwelt über die großartigen Werke, die er gerade konsumiert hatte. Das wäre ebenfalls zu ertragen gewesen, wenn er nicht grundsätzlich alles ganz hervorragend, einzigartig und bahnbrechend finden würde, selbst den größten Mist. Es war nahezu bedauerlich, dass Sc’äfa keinen Zugang zum Tentakeltraum hatte, denn dort hätte er einigen der literarisch ambitionierten Welteneroberern ekstatische Bewusstseinszustände bereiten können, allein nur durch die Eloquenz seines Lobpreises.

Ansonsten aber tat er seine Arbeit und er tat sie gut. Dass sein flexibler Körper mit den kleinen Pseudopodien in jede noch so kleinste Ecke des Schiffes vordringen konnte, half sicher auch. Es wollte nur sonst niemand in seiner Nähe sein, vor allem dann nicht, wenn er gerade ein Buch fertig gelesen hatte.

Nach drei Wochen hatte die MIRINDA, senkrecht zur Ekliptik, einen genügend großen Abstand zum System genommen. Hier würde der unvermeidbare Energieausbruch, der durch die Aktivierung des SAL-Antriebs erzeugt wurde, kaum noch zu orten sein. Wie die Ortungsoffiziere des Schiffes vermeldeten, nahmen sie ohnehin kaum noch aktive Impulse auf. Die Tentakel dieses Systems hatten die MIRINDA erst einmal abgeschrieben, sie war nun, das glaubten sie zumindest, das Problem des Systems, auf das sie zuzustreben schien. In 120 Jahren würde das Schiff dort eintreffen.

Würde es natürlich nicht.

»Mein Fürst«, sagte Estevez nicht ohne Ironie, die allerdings den anderen beiden Brückenoffizieren der MIRINDA weitgehend verborgen blieb, »wir sind bereit.«

»Statusmeldungen?«

»Alle Sektionen melden Bereitschaft. Der Chefingenieur wartet auf das Kommando.«

Slap wusste, dass es keinen Grund für eine weitere Verzögerung gab, und er wusste auch, warum er trotzdem die Entscheidung hinausschob. Es mochte ja sein, dass die Bruderschaft das Geheimnis enthüllt hatte, woran die Unverträglichkeit der Tentakel mit dem Hyperraum lag. Es mochte auch sein, dass sie sich ihrer Sache sehr sicher waren, was die Chancen für ihn angingen, die ganze Sache zu überstehen, ohne verrückt zu werden. Slap aber konnte diese Zuversicht nicht teilen. Er schaute auf sein Abbild, wie es sich auf den polierten Flächen der Kontrollen vor ihm spiegelte, und fragte sich, ob er in Kürze ein sabbernder Idiot sein würde, weil die Bruderschaft doch ein winziges Detail vergessen hatte. Eine Kleinigkeit, die bedauerlicherweise auch eine sich selbst umfassend bewusste menschliche Bewusstseinsessenz in einem Tentakelkörper nicht davor feien würde, dem gleichen Schicksal zu unterliegen wie jeder andere Tentakel auch.

Er spürte die aufmerksamen Blicke der anderen auf sich. Natürlich konnte er seine Angst nicht seine Entscheidungen bestimmen lassen. Die Mission ging vor. Er war für sie notwendig, bis zu einem gewissen Maß, aber im Notfall ging es ja vielleicht doch ohne ihn. Irgendwie.

Vielleicht würden sie gleich herausfinden, wie es war, von Estevez kommandiert zu werden. Kein Grund, es länger hinauszuschieben. Er machte sich hier zum Affen.

»Aktivieren!«

Der Pilot, ein Mensch namens Calipheros, drückte einen Schalter. Mehr war nicht zu tun. Es war schließlich alles vorbereitet.

Die MIRINDA seufzte ein wenig, jedenfalls klang es so, dann veränderte sich das Bild auf dem Schirm unvermittelt. Wo eben noch das Sternenmeer zu sehen war, erschien nun das wabernde, undefinierbare Abbild des Hyperraums und die Instrumente bestätigten, dass die MIRINDA auf dem Weg war, diese überdimensionale Abkürzung zu nutzen, um viele Lichtjahre in kurzer Zeit zu überbrücken. Ihr erster Transit würde nicht mehr als eine halbe Stunde dauern und sie gute sechs Lichtjahre weit bringen. Wenn alles klappte, kamen sie in einem unbewohnten System außerhalb des Tentakelreiches wieder heraus.

Slap lauschte in sich hinein.

Er war sich nicht sicher, was Anzeichen für einen beginnenden Irrsinn sein würden. Er hatte schon zu viele verrückte Sachen erlebt, sodass sein Referenzrahmen für alles, was man als »normal« bezeichnete, etwas verschoben war.

Dennoch fühlte er sich ganz wohl. Er sah, dass Estevez ihn forschend anblickte, offenbar ebenso gespannt auf das Ergebnis wie er selbst.

»Mir geht es gut«, sagte Slap.

»Sie können sich artikulieren. Tentakel, die in den Hyperraum eintreten, reden nur noch dummes Zeug.«

»Das kann ich auch ohne Hyperraum.«

»Aber den Satzbau bekommen Sie einigermaßen hin. Ich bin zuversichtlich.«

Slap schloss den Augenkranz, lauschte erneut in sich hinein, fand dort nichts vor, was er nicht erwartet hätte. Da war die kleine Stimme Droseras, nur noch eine Ahnung der früheren Persönlichkeit, die eindeutig Angst hatte, aber sie war nichts, was ihn aus dem Gleichgewicht bringen würde.

Er öffnete die Augen wieder und erhob sich.

»Ich bin in einer halben Stunde wieder da. Estevez, Sie haben das Kommando.«

Der Mann bestätigte und Slap verließ die Brücke. Er beschloss, ein wenig durch die MIRINDA zu spazieren und sich davon zu überzeugen, dass alles innerhalb der vorgegebenen Parameter funktionierte: der Antrieb, die anderen Anlagen, die Mannschaft, er selbst.

Vor allem er selbst.
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Irgendwann lagen sie einfach überall.

Sie hatten aufgehört zu zählen.

Sie hatten aufgehört, vorsichtig zu sein.

Sie waren einfach weitergefahren, bei hellem Sonnenschein, mitten auf der Straße. Hin und wieder knirschte es ekelhaft, wenn die Reifen des Transporters über eine Tentakelleiche fuhren, der sie beim besten Willen nicht mehr ausweichen konnten, ohne damit mindestens zwei weitere zu zerquetschen. Die Tentakel befanden sich alle in einem unterschiedlichen Zustand der Verwesung: Einige Körper wurden von den massiven Reifen zur Seite gequetscht wie Schneematsch, die Innereien schon butterweich und zersetzt, andere entwickelten etwas größeren Widerstand. Einige Tentakel waren wahrscheinlich erst wenige Tage tot, sie sahen noch relativ unversehrt aus, vor allem jene, die im Schatten lagen.

Vor einem beliebigen Gebäude hielten sie an und stiegen aus. Sie sahen, dass sie intuitiv eine gute Wahl getroffen hatten. Es musste sich um ein Versorgungszentrum der Besatzer handeln.

»Es stinkt«, sagte Rahel und kletterte zurück in den Wagen. Sie kam mit Atemschutzmasken wieder hervor, deren medizinische Filter nicht allein den Gestank beseitigen, sondern darüber hinaus auch andere Dinge neutralisieren würden, die möglicherweise in der Luft schwebten. Sie staksten über die am Boden liegenden Aliens und entdeckten jede Variation: Soldatendrohnen mit ihren mächtigen Körpern und Sporenwaffen, Wissenschaftstentakel, Offiziere, Gärtner … es war alle da und alle teilten sie das gleiche Schicksal. Am Straßenrand lag ein abgestürzter Gleiter, die Nase in den Asphalt gebohrt. Durch die geschlossene Kanzel war der tote Pilot zu erkennen und dahinter Passagiere, auf immer in den Sitzmulden angebunden. Sie würden ihr Ziel nicht mehr erreichen. Es war nicht genau zu erkennen, ob der Aufprall sie getötet hatte oder etwas anderes.

Das war nicht so schlimm, denn wie es aussah, gab es gar keine Ziele mehr, die ein Tentakel hätte anstreben können. Das Versorgungszentrum vor ihnen war eine der zentralen Anlaufstellen. Hier wurden Nahrungsmittel verteilt und Ausrüstungsgegenstände ersetzt. Normalerweise herrschte hier reges Treiben, ein ständiges Rein und Raus. Die Flügeltüren des Gebäudes, das in seinem früheren Leben ein Kaufhaus gewesen sein musste, standen weit offen. Als die Menschen das Haus betraten, standen sie vor Regalen, gefüllt mit Waren, wie die Tentakel sie benötigten, vieles davon nur schwer zu identifizieren. Es war sehr sauber hier und die Stromversorgung funktionierte einwandfrei. Roboter summten durch die Regale und machten Inventur. Über ihre am Boden vor sich hin gammelnden Herren glitten sie achtsam hinweg, ohne ihnen damit aber weitere Beachtung zu schenken. Sie waren mit der Existenz von Leichenbergen offenbar überfordert und verschlossen sich daher ein wenig der Realität.

»Bedienung!«, rief Rahel beinahe fröhlich in die Halle hinein, doch niemand fühlte sich angesprochen.

»Schaut euch das hier mal an«, meinte Julia und wies in eine Ecke. Dort lagen zwei tote Tentakel, einer auf einer Trage, ein anderer daneben; dieser hielt noch irgendwelche Gerätschaften in seinen Greifern. Wenn der Anblick nicht täuschte, war ein für medizinische Fragen zuständiger Gärtner oder Wissenschaftler neben seinem Patienten zusammengebrochen. Der Arzt, wenn man ihn so nennen wollte, trug eine Art durchsichtiger Kopfmaske, die wohl seine Atemorgane isolieren sollten. Offenbar hatte sie nicht allzu viel genützt.

Julia fasste unwillkürlich an ihre eigene Maske, doch das war eine sinnlose Geste. Wenn sie sich etwas eingefangen hatte, dann schon lange. Aber warum sollte eine Krankheit, die bei den Aliens wirkte, auf Menschen übertragbar sein? Sie kannte sich in diesen Fragen nicht richtig aus, Iseda Borkos aber, der sie hierfür eine gewisse Kompetenz zusprach, machte keinen sonderlich besorgten Eindruck. Julia beschloss, deswegen beruhigt zu sein.

»Hier ist niemand«, sagte Rahel schließlich. »Lasst uns weiterfahren, ins Stadtzentrum oder zum Raumhafen. Wir haben startende und landende Flugeinheiten gesehen.«

»Wenn dort noch Tentakel aktiv sind, werden sie uns angreifen«, gab Robert zu bedenken.

»Ich bekomme langsam den Eindruck, dass, wenn es überhaupt noch Überlebende gibt, sie anderweitig beschäftigt sein werden«, gab Rahel zurück.

Sie schauten sich noch einen Moment um, dann aber kletterten sie zurück in den Wagen. Eigentlich hätte man meinen müssen, dass ihre Laune durch das üble Schicksal, das ihrer Nemesis zugefügt worden war, gestiegen sein müsste. Doch es war das eine, sich über die Rache des Schicksals an den Tentakeln zu freuen, das andere, mit tausendfachem Tod konfrontiert zu werden. Hatten die Tentakel gelitten? Schmerzen empfunden? Für manche schien der Tod schnell, für andere mit Ankündigung gekommen zu sein.

Sie fuhren los, doch nicht für lange.

»Halt mal!«

Julia griff Rahel am Unterarm und diese stellte das Fahrzeug wieder ab. Sie waren an einer Kreuzung angekommen. Hier bot sich das übliche Bild, nichts, was auf den ersten Blick abweichend war.

»Das müssen wir uns ansehen.«

Verständnislos folgten die anderen Julia. Sie führte sie zu einer Gruppe Tentakel, die am Boden lagen und deren Anblick sich dann tatsächlich von dem unterschied, den sie mittlerweile gewohnt waren. Ihre Körper waren nicht einfach nur leblos und in verschiedenen Stadien der Verwesung, sie waren verletzt – richtig verletzt, angebissen, wenn man die Spuren richtig deutete.

»Tiere«, meinte Borkos, nachdem sie die Wunden oberflächlich untersucht hatte. »Die Tentakel tun nichts mehr gegen Wildtiere und diese sind in die Stadt vorgedrungen. Noch nicht so viele, aber mit jedem Tag wird ihre Zahl zunehmen, denke ich. Aasfresser. Ich bin mir nicht sicher, ob ihnen Tentakelfleisch munden wird, aber das soll jetzt nicht unser Problem sein.«

»Wir müssen vorsichtig sein«, mahnte Rahel nun. »Wenn uns vielleicht auch keine Gefahr von den Aliens mehr droht, sollten wir uns vor unserer eigenen Fauna in Acht nehmen.«

Sie setzten ihre Fahrt fort. Je weiter sie ins Zentrum kamen und zur anderen Seite der Stadt in Richtung Raumhafen vordrangen, desto lebendiger wurde die Szenerie. Diese Lebendigkeit wurde jedoch nicht durch umherwandernde, sie möglicherweise gar angreifende Tentakel ausgelöst, sondern durch automatische Anlagen, die stur weiter ihrer Programmierung folgten: der einsame Lastengleiter, der ohne Ladung seine Route flog, gelegentlich auftauchende Roboter, die stumm ihre Kreise zogen. Ansonsten überall nur Leichen.

Am Raumhafen schließlich stellten sie fest, dass der Flugverkehr zum Erliegen gekommen war. Es standen Raumschiffe, vor allem Zubringershuttles, auf der Landefläche und sie machten einen einsatzbereiten Eindruck. Größere Einheiten waren nicht zu sehen.

»Ich vermute, dass die letzten Überlebenden versucht haben, sich ins All zu retten«, kommentierte Robert und schaute auf die offenen Rampen der Fähren, hinter denen es leer gähnte. »Als es keine Piloten mehr gab …«

»… oder eher: Als das, was sie getötet hat, auch auf die Orbitalanlagen und Raumschiffe übergriff«, meinte Rahel. »Shuttle fliegen auch automatisch.«

Robert nickte. »Wir können zum Tower gehen. Ich kenne mich nicht aus, aber wenn wir Glück haben, können wir den Funkverkehr im System abhören. Oder es gibt ein Fluglog.«

»Eine gute Idee. Tatsächlich ist Tentakeltechnik relativ simpel zu verstehen«, erwiderte Rahel. »Eines ihrer Grundprinzipien: Halte alles einfach. Im Krieg haben menschliche Piloten Tentakelschiffe erbeutet und geflogen. Es ist nicht unmöglich.«

Sie nahmen den Transporter, um die weite Fläche des Landefeldes bis zum Tower zu überqueren. Auf dieser lagen so gut wie keine Leichen. Wer es hierher geschafft hatte, war ohne Zweifel abtransportiert worden.

Sie erreichten das hohe Gebäude, das schon zu Zeiten menschlicher Herrschaft die Funktion des Towers erfüllt haben musste, denn der Beton wirkte etwas angegriffen und verwittert und Hinweise waren auf Standardenglisch aufgemalt, manches Mal abgeblättert, manches Mal durch Schriftzeichen der Tentakel ersetzt.

»Wir haben Strom.«

Die Kabine des Lifts öffnete sich, als Rahel den Knopf drückte.

»Sollen wir es riskieren?«, fragte Robert.

»Zwei von uns nehmen die Treppe«, schlug Julia vor und meldete sich freiwillig. Der Fahrstuhl erinnerte sie an den Bunker und diese Erinnerung löste ein plötzliches Gefühl der Beklemmung in ihr aus.

Robert und sie stiegen die Stufen empor. Sie brauchten gut fünf Minuten, bis sie auf der obersten Plattform angekommen waren, wo Rahel und Borkos bereits auf sie warteten. Sie waren über die Flugkontrollanlagen gebeugt und versuchten, sich einen Reim auf die technischen Installationen zu machen.

»Ich verstehe nicht die Hälfte von alledem«, gab Borkos zu und lächelte hilflos. »Aber das da ist der Funkempfänger.«

Sie drückte eine Taste und lauschte. Statik war zu hören und dann Nachrichten, wenige, schwach, aber eindeutig in der Tentakelsprache, die keiner von ihnen beherrschte, nicht einmal Rahel.

»Es leben also noch welche, zumindest im Weltall«, murmelte Borkos. »Mal sehen, ob ich auch terrestrische Frequenzen einstellen kann – mit etwas Glück …«

Sie lauschten den Stimmen noch einige Momente, doch sie hatten wenig Glück, aus dem Tonfall allein Rückschlüsse auf die Inhalte zu schließen.

»Was sie wohl sagen?«, fragte Julia leise.

»Dass sie sterben.«

Alle richteten sich auf, wirbelten herum. In Rahels Hand lag eine Waffe und auch Robert hatte sein Gewehr schnell in Anschlag gebracht.

Aus einer Tür kam ein Tentakel. Es war ein Techniker-oder Wissenschaftlertyp, schlank, fast grazil, ohne Körperwaffen. Er hielt sich mühsam an einem Sessel fest, zog sich langsam vorwärts. Wie eine Bedrohung wirkte er nicht.

»Immerhin«, sagte er leise und kam zum Stillstand, die ganze Körperhaltung von Erschöpfung gekennzeichnet. »Das beantwortet eine Frage.«

»Welche?« Rahel senkte die Waffe.

»Zwei sogar.« Der Tentakel sprach langsam, atmete pfeifend. »Sind die überlebenden Menschen an unserem Schicksal schuld? Nein. Ihr macht einen ratlosen Eindruck auf mich.«

»Das stimmt«, bestätigte Rahel. »Wir wissen nicht, was hier geschehen ist.«

»Frage zwei: Hat euch die Seuche auch betroffen? Nein. Das haben wir schon in den Gartencentern bemerkt.«

»Was ist aus den Menschen dort geworden?«

»In dieser Stadt? Der Fürst ordnete ihren Tod an, ehe sie sich befreien und unsere Schwäche ausnutzen konnten. In anderen Städten? Ich hörte von Aufständen, von niedergebrannten Centern, von Gemetzeln an kranken Gärtnern. Ich glaube, ihr seid wieder auf dem aufsteigenden Ast, Menschen.«

Der Tentakel hustete und es klang für einen Moment wie ein Kichern.

»Was ist passiert?«, fragte Julia. »Wie ist es dazu gekommen?«

Der Alien richtete sich auf, sein Augenkranz starrte sie wässrig an. »Eine mitfühlende Seele. Es interessiert dich wirklich, oder? Ah, was soll’s? Ich dachte schon, ich hätte eure Sprache wirklich nur aus einer Laune heraus gelernt. Wie schön, dass ich mein Wissen kurz vor meinem Ende noch einmal anbringen kann.«

Er zog sich in einen der Tentakelstühle und stöhnte auf. »Alles tut weh«, murmelte er. »Ich habe meine gute Konstitution immer gepflegt. Hätte ich mal schön sein lassen sollen.«

Dann wandte er sich wieder an die Menschen, die ihm keinen Schritt entgegengekommen waren. Krank mochte der Tentakel sein, zynisch auch, fatalistisch vielleicht, aber er war und blieb ein mörderischer Alien.

»Ich weiß gar nicht, warum ich es euch erzählen sollte«, sagte der Tentakel schwach. »Eigentlich sollte ich meine Sprösslinge in eure Gehirne stecken. Aber ich befürchte, denen würde es dann auch nicht besser gehen als mir.«

Julia hätte es niemals für möglich gehalten und doch sprach sie es aus: »Können wir Ihnen helfen?«

Wieder erklang das hustende Kichern. Aus der Mundöffnung des Sterbenden trat ein Sekret, das er achtlos fortwischte. Der Tentakel bot ein jämmerliches Bild.

»Mir kann niemand helfen.«

»Ist es eine Krankheit?«

»Sieht so aus, oder? Wir wissen es nicht. Als es anfing, nahmen es viele nicht ernst, und als es ernst war, ging es so schnell, dass es nicht mehr viele gab … Vielleicht hat einer der Wissenschaftler etwas herausgefunden. Auf dem Mond gibt es die große Forschungsstation, dorthin gingen alle Daten und eine Menge Leichen für die Autopsie. Wenn jemand etwas weiß, dann dort. Seltsamerweise kamen irgendwann auch keine Meldungen mehr vom Mond. Ob die jetzt alle tot sind oder nur nicht auf sich aufmerksam machen wollen, damit keine verzweifelten Flüchtlinge an ihren Toren lagern – ich weiß es nicht.«

»Wann genau fing es an?«

»Vor sieben Monaten. Das haben wir aber auch nur im Nachhinein rekonstruieren können.«

»Wer ist betroffen?«

»Wenn ihr mich fragt – alle. Ich habe von keiner Ecke des Planeten gehört, wo es nicht auftrat, was immer es auch ist. Es gibt auch keine Tentakelgattung, die verschont geblieben ist.«

»Das System?«

»Ich weiß es nicht. Wenn ihr mich fragt, verrecken sie da oben auch alle.«

»Gibt es noch andere Überlebende wie Sie?«

Der Tentakel atmete pfeifend, wischte sich erneut Sekret vom Mund. Das Reden strengte ihn sichtlich an.

»Wahrscheinlich. Jeder hat irgendwann seine eigenen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ob diese etwas nützten oder nicht – ich weiß auch das nicht. Einige Tentakel wiesen eine höhere Immunität auf, blieben bis zum Schluss aktiv, andere fielen gleich um. Ich glaube nicht, dass man sich selbst aktiv dagegen schützen kann. Ich glaube, es gibt einfach welche unter uns, die sich besser gegen das … alles … wehren können. Ich gehöre zu den Unglücklichen. Ich musste allen beim Verrecken zusehen. War kein schöner Anblick. Gut, die ganzen Tentakelsoldaten – geschenkt. Aber all jene, mit denen ich hier seit Jahren zusammenarbeite, die Sprösslinge meiner Zucht, alle tot. Ich bin der Letzte. Ich habe zuletzt gehört, auch den Fürsten habe es erledigt. Was ist das für eine Seuche, der selbst die Reinsten und Höchsten unter uns nichts entgegensetzen können?«

Er fragte das niemand Bestimmten, eher das Schicksal im Allgemeinen, und er erwartete wohl auch keine wirkliche Antwort.

»Seht hinaus!«, sagte er dann. »Da drüben bewegen sie sich! Denen geht es noch schlechter als mir, man mag es kaum glauben.«

Alle starrten aus den breiten Scheiben des Towers, von dem aus man das Areal des Raumhafens gut überblicken konnte. In der Tat, nicht weit von hier, im Schatten eines Shuttles, waren Gestalten zu erkennen. Nicht tote Gestalten.

»Das sind Überlebende?«, fragte Julia.

Der Tentakel hustete. »Wenn du sie so nennen möchtest. Es ist Phase zwei. Betrifft nicht uns alle – vielleicht zehn Prozent. Es gibt einige unter den Überlebenden, die der Ansicht sind, es hängt mit dem einzig echten Versuch der Wissenschaftler zusammen, die Sache in den Griff zu bekommen. Damals wurde ein Aerosol versprüht, über allen Ballungszentren. Es sollte Gegengifte, Heilmittel enthalten. Es verlangsamte den Ausbruch und linderte einige Symptome, erzielte aber den gewünschten Effekt nicht. Nachdem die Aktion vorbei war, tauchten die Befallenen der Phase zwei auf.«

»Sie wurden also geheilt?«, fragte Borkos und holte ein Fernglas hervor, um sich die Sache selbst anzusehen. Der Tentakel antwortete nicht, wartete ab. Borkos starrte, dann wurde sie bleich im Gesicht und übergab wortlos das Instrument an Julia, die nun ebenfalls in die angegebene Richtung schaute.

Was sie sah, beantwortete ihre Frage.

Von einer Heilung konnte beim besten Willen nicht die Rede sein.

Es wurde eher nur noch schlimmer.

Die Gestalten, die im Schatten des Shuttles standen, waren Tentakel beziehungsweise das, was von ihnen übrig geblieben war. Ihre Haut war aufgequollen und rissig, feuchte Sekrete traten aus ihr heraus. Schwärende Wunden und Entzündungen waren zu sehen, bedeckt von blutdurchmischtem Eiter. Die Augenkränze waren aufgebläht, mit zerplatzten Augäpfeln zwischen gesunden Pupillen, grotesk heraushängenden Sehnerven, zu abnormer Größe gewuchert. Ihre Greifarme wiesen Verformungen auf, ihre Bewegungen waren schwerfällig. Ihre Mäuler waren verzerrt, an den Rändern aufgerissen und schartig, und auch hier floss Tentakelblut aus den Öffnungen. Dass sich diese Existenzen überhaupt bewegen konnten, glich einem Wunder.

Jetzt erkannte Julia auch, was diese Zerrbilder unter dem Leib des Shuttles taten. Jemand war im Inneren des Raumfahrzeugs aktiv. Leichenteile verstorbener Artgenossen wurden herausgeschaufelt. Eine Gruppe von Infizierten, die den Start nicht mehr geschafft hatte.

Und deren sterbliche Überreste jetzt von diesen Abnormitäten verspeist wurden.

Sie stopften sich das verwesende Fleisch in den Mund. Von Gasen aufgeblähte Organe zerplatzten unter den ungelenken Griffen der verformten Greifhände, verspritzten halb aufgelöstes Fleisch über die nässenden Wunden der Fressenden, doch das hielt sie nicht ab, ließ sie vielmehr immer mehr in einen Fressrausch verfallen. Es war ein grausames, ein widerwärtiges Spektakel und der Strom der Leichen aus dem Shuttle schien nicht abzureißen. Bald halb versunken in einem Berg aus Tentakelteilen, fraßen sich die Gestalten mit Inbrunst durch die Reste ihrer Artgenossen und keine Erschöpfung schien sie davon abhalten zu können.

»So leben sie«, sagte der Tentakel schwach. »Manche haben sogar noch Reste an Bewusstsein bewahrt. Sie bilden Banden und die Schlausten unter ihnen sind die Chefs. Sie ziehen durch die Stadt. Die Vorräte in den Lagern ignorieren sie. Nur Tentakel werden gefressen. Was passiert, wenn die Leichen alle verwest sind, weiß ich nicht. Vielleicht fallen sie dann übereinander her. Wäre wohl nicht die schlechteste Lösung.«

»Oder sie fressen uns«, sagte Rahel bedrückt.

»Das wäre ja nichts Neues«, meinte der Tentakel, dem der nahe Tod und das Schicksal seiner Artgenossen ungeahnte humoristische Eingebungen zu geben schienen. Es machte ihn beinahe sympathisch und das beunruhigte Julia noch mehr als ein scherzender Tentakel.

»Was wird mit Ihnen geschehen?«, fragte Julia.

»Ah ja, das ist jetzt ziemlich wichtig: Sie werden, wenn Sie sich länger hier aufhalten, die Frage beantwortet bekommen, ob die Phase zwei Tentakel dazu animiert, Menschen zu fressen. Es wurde die Vermutung geäußert, dass vor allem jene unter uns, die der Infektion besonders lange widerstanden, die größte Tendenz aufweisen, sich in das da zu verwandeln.« Er zeigte wedelnd nach draußen. »Kein so schöner Gedanke. Ich überlege mir gerade, ob ich Sie bitten sollte, mich so gründlich zu töten, dass eine solche Option unwahrscheinlich ist. Ich finde die Idee sympathisch. Würden sie mir diesen Gefallen möglicherweise tun? Es wäre möglicherweise zu ihrem eigenen Besten.«

»Wir erfüllen Ihnen diesen Wunsch natürlich gerne«, erwiderte Rahel kalt. »Wir sind bewaffnet.«

»Sehr klug. Wenn ich das richtig sehe, kommen Sie aus keiner der Farmen oder Gartencenter. Sie gehören zu den Freien, was?«

»Richtig. Gibt es viele von uns?«

»War nie mein Thema. Es gab immer Gerüchte. Verstreute Grüppchen auf dem ganzen Planeten, in unwirtlichen Gegenden. Sie zu jagen und einsammeln, war ineffizient, also ließ man sie gewähren. Sieht so aus, als hätten wir damit der Wiedergeburt der Menschheit in die Hände gespielt. Hat eine schöne Ironie. Natürlich wird das nicht lange gut gehen.«

»Warum nicht?«

»Über den Tentakeltraum wurde das Reich über die Seuche informiert. Man wird eine Flotte schicken. Sie haben … na, ich sage mal, 140 oder 150 Jahre. Was auch immer Sie aus den Trümmern der alten Tentakelerde an Zivilisation für sich herauskratzen werden, es wird nach dem Auftauchen der nächsten Flotte wieder zerstört werden.« Der Tentakel hustete oder er lachte. Da Julia nie davon gehört hatte, dass Tentakel lachten, musste es wohl Ersteres sein.

»Das muss ein Scheißleben sein«, sagte der Sterbende. »Man wird es selbst nicht mehr erleben, aber schon die Nachkommen, die man in die Welt setzt, werden wieder Tentakelfutter. Tolle Perspektive. Eine mächtig depressive Zukunft haben sie alle da vor sich.« Er hustete. »Aber nicht halb so depressiv wie meine.«

Er richtete sich auf. »Noch Fragen?«

»Gibt es Aufzeichnungen? Bildmaterial?«

»Ich gewähre Ihnen die Zugangscodes des Levels, den ich habe. War Stellvertreter des Raumhafenkommandanten. Ich kam fast überall rein. Hier, schauen Sie!«

Er beugte sich über ein Sensorfeld, gab langsam einige Zeichen ein. Alle schauten genau hin. Es war keine komplizierte Abfolge.

»Mein Abschiedsgeschenk. Machen Sie sich einen Reim draus, wir haben es nicht geschafft. Noch Fragen?«

»Nein«, sagte Rahel stellvertretend für sie alle. Sie hob ihre Waffe. »Bitte treten Sie zur Wand«, sagte sie. »Ich will die Anlagen nicht beschädigen. Sonst nützt uns Ihr Code auch nichts.«

»Sehr weitblickend.«

Der Tentakel schleppte sich an die Wand. Er lehnte sich schwer dagegen. »Ich wäre dann so weit«, sagte er schwach. »Danke für diese Gnade. Ich habe sie ja eigentlich nicht verdient.«

»Jeder hat sie verdient«, erwiderte Rahel und drückte ab.





Weitere Atlantis-Titel

Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere Titel aus dem Atlantis-Verlag. Sie erhalten diese in der Regel überall im Handel als Paperback und E-Book, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag.

Die Zeitschrift PHANTASTISCH! erhalten Sie gedruckt direkt beim Verlag und überall im Bahnhofsbuchhandel und digital überall im Handel.

Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:

http://www.atlantis-verlag.de






H. D. Klein
DRAKE
Science-Fiction-Roman
Originalausgabe
Erhältlich als Hardcover, Paperback und E-Book.




Arno Endler
PARACELSUS
Science-Fiction-Roman
Originalausgabe
Erhältlich als Hardcover, Paperback und E-Book.




Matthias Falke
DER TERRAFORMER
Science-Fiction-Roman
Originalausgabe
Erhältlich als Hardcover, Paperback und E-Book.




Artikel, Interviews, Berichte aus den Bereichen SF, Fantasy und Horror – alle 3 Monate neu, als Print und digital
(PDF-Ausgabe und E-Book)
www.atlantis-verlag.de


cover1.jpeg





images/00008.jpg





images/00001.jpg





images/00004.jpg





images/00006.jpg
ATLANTIS





images/00007.jpg
VATTHIAS FALKE






